Philosoph. Jahrbuch der Görres - Gesellschaft. 


26. Band. 1. Heft. 


Differenzielle Psychologie. 
Von Prof. Dr. C. Gutberlet in Fulda. 


Was will diese neue Wissenschaft? 


Die differenzielle oder spezielle Psychologie ist nicht etwas 
ganz Neues. Die „Charakterologie‘“‘ hat schon im griechischen Alter- 
tum ihre Vertreter gefunden (die Temperamentenlehre des Galen, 
die Charaktere von Theophrast) und ist seitdem nicht ganz ausge- 
storben. Selbst Kant gibt in seiner Anthropologie eine „anthropo- 
logische Charakteristik“ von der Person, dem Geschlecht, dem Volke, 
der Gattung. Den Namen Charakterologie hat zuerst Bahnsen im 
vorigen Jahrhundert angewandt, in neuester Zeit ist die differenzielle 
Psychologie unter dieser Benennung von den Franzosen gepflegt 
worden. Von ihnen ist das Wort „Charakterologie‘ für differenzielle 
Psychologie geprägt worden, 

Von der differenziellen Psychologie, wie sie nun jetzt betrieben 
wird, unterscheidet sich die alte Charakterschilderung durch den 
wenig methodischen Betrieb. Es sind zufällige Beobachtungen, ver- 
bunden mit philosophischen Ideen, welche sie zugrunde legt, während 
unsere Wissenschaft exakte Empirie verlangt, die Methoden der ex- 
perimentellen Psychologie der Forschung akkommodiert. Freilich den 
Charakter des Menschen festzustellen, hat auch dieser experimentelle 
Betrieb noch nicht vermocht, dazu sind die erzielten Resultate noch 
ungenügend, und man wird die alte Charakterologie überhaupt nicht 
gut entbehren können. So werden z. B. die „Grossen Männer‘ von 
Ostwald auch den experimentierenden Psychologen wichtige Dienste 
leisten können bei der Bestimmung der Eigenart hervorragender 
Geister. 

Mehr noch als die Charakterologie ist schon früher die Psy- 
chognostik betrieben worden, und zwar als Physiognomik, Phreno- 
logie und Graphologie. So suchte Lavater aus den Gesichtszügen, 
Gall aus der Bildung des Schädels, Abb@ Michon aus der Schrift 
eines Menschen sein seelisches Wesen zu bestimmen. 

Die Phrenologie oder Kranioskopie, von Gall eine Zeit lang 
eifrig betrieben, später aber in argen Misskredit geraten, ist neuer- 
dings wieder von Möbius mehr naturwissenschaftlich rehabilitiert 
worden, der z. B. für mathematische Anlage eine Stelle über dem 
Auge massgebend sein lässt. 
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Ernstlicher ist die Graphologie in neuester Zeit wieder ge- 
pflegt worden. Aber hier kann man leicht die Probe auf die 
Richtigkeit der Deutung einer Handschrift machen, wobei sich nur 
im allgemeinen eine Uebereinstimmung mit dem Charakter ergibt. 

Graphologische Untersuchungen hat der bekannte experimen- 
tierende Psycholog A. Binet nach der statistischen Methode ange- 
stellt, welche nicht besonders günstig für den Wert dieser Schrift- 
kundenkunst ausgefallen sind. Nicht einmal in bezug auf das Ge- 
schlecht des Schreibenden, das noch am ehesten in der Handschrift 
sich ausspricht, konnten so sichere Resultate, wie sie ein gericht- 
liches Gutachten fordert, erzielt werden. B. benutzte die Adressen 
von 180 Briefkouverten, zur Hälfte von Männern, zur Hälfte von 
Frauen verschiedenen Alters und Bildungsgrades, die er zur Beur- 
teilung, d. h. zur Bestimmung des Geschlechtes, zwei berühmten 
französischen Graphologen und auch mehreren Laien vorlegte. Der 
berühmteste Graphologe Cr&pieux-Jamin machte 79°/,, der andere 
75°, die Laien 73—66 °/, richtige Bestimmungen. 

Binet selbst teilt die Menschen nach der Erkennbarkeit ihrer 
Handschrift in drei Kategorien: 1. Personen, deren Geschlecht aus 
der Schrift deutlich erkannt wird; 2. deren Schrift das Geschlecht 
zweifelhaft lässt; 3. deren Schrift das verkehrte Geschlecht indiziert. 


Neuerdings will man nicht die Schrift, sondern das Schreiben 
als Kennzeichen des Charakters gelten lassen. Nicht einmal lässt 
sich die normale von der pathologischen Handschrift sicher unter- 
scheiden. Denn ‚es kommt zweifellos vor, dass sicher kranke Per- 
sonen in ihrer Schrift nichts von ihrer abnormen Eigenart bekunden“. 
Aber es gibt ein grosses, „für die Persönlichkeitsforschung höchst 
interessantes und bedeutsames Gebiet, auf dem wir durch eine fort- 
schreitende Vertiefung unseres Wissens vom Bewegungsablauf und 
aller ihn beeinflussenden Faktoren vorwärts zu kommen hoffen 
dürfen“ !). 

Die differenzielle Psychologie, wie sie jetzt betrieben wird, ist 
wesentlich exakt experimentell, in dem Sinne, dass sie eine Ab- 
zweigung der allgemeinen experimentellen Psychologie darstellt. Diese 
erforscht die allgemeinen Gesetze des Seelenlebens, jene nimmt 
gerade die Variation innerhalb des allgemeinen zum Gegenstand, 
und zwar handelt sie vom Wesen der Variation selbst, von ihrer 
Ausdehnung und ihren Ursachen, von Arten derselben, den Typen 
und Stufen, von der Korrelation der Variationen. Sodann geht sie 
aber auf die einzelnen Varietäten selbst ein, auf die verschiedenen 
Begabungen, Temperamente, Stände, Alter, Geschlechter. In diesem 
Sinne ist sie „spezielle Psychologie“, aber eben deshalb ist diese 
Benennung zu eng für die ganze Wissenschaft. Darum nennt sie 
Stern besser differenzielle Psychologie. Auch die anderen 
vorgeschlagenen Benennungen, wie Charakterologie, Ethologie, sind. 
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zu enge, und „individuelle oder Individualpsychologie‘‘ wäre wohl 
geeignet, ist aber schon für die der „Völker“- und „Sozialpsycho- 
logie‘‘* entgegengesetzte .Einzel- Psychologie fixiert. 

An spezialpsychologischen Untersuchungen mit Hilfe des Experi- 
mentes haben wir keinen Mangel. Es gibt kaum eine Seelentätigkeit, 
kaum eine Eigenschaft, kaum einen Stand usw., die nicht experimentell 
erforscht worden wären. Wir haben eine sehr reiche Psychologie 
des Kindes, des Weibes, des Genies, des Verbrechers, der Hyste- 
rischen, des Gedächtnisses, des Gefühles und der einzelnen Gefühle, 
selbst der Langeweile. Aber das Verdienst, eine eigene Wissenschaft 
der differenziellen Psychologie in Angriff genommen zu haben, ge- 
bührt dem rühmlichst bekannten Experimentalpsychologen W. Stern. 
In seiner Schrift: „Die differenzielle Psychologie in ihren methodischen 
Grundlagen“ !) gibt er eine systematische Darstellung von der Me- 
thodik und den Problemstellungen, den Variationen und Korrelationen 
der seelischen Phänomene, von der Individualität. 


An der Hand dieses Werkes wollen wir einen kurzen Ueber- 
blick über diese neue Wissenschaft geben; nur hier und da fügen 
wir eine ergänzende Bemerkung hinzu, zumal wo es sich um neueste 
Feststellungen handelt, die Stern noch nicht bekannt sein konnten. 
Denn jeder Tag bringt Neues auf diesem Gebiete. 

Mit welchem Eifer die differenzielle Psychologie betrieben wird, 
zeigt „‚die gemeinschaftliche Vorbereitung‘ psychologischer Unter- 
suchungen. Zwei von der Gesellschaft für experimentelle Psycho- 
logie ausgehende Unternehmungen: „die Methodensammlung‘“ von 
Sommer und das „Berliner Institut für angewandte Psychologie“ 
sind auf dieses Ziel gerichtet. Sommer trägt Methoden, Apparate, 
Versuchsanordnungen zusammen und stellt sie Interessenten zur 
Verfügung. 

Auch das Berliner Institut bietet die Methoden, insbesondere Hilfs- 
mittel der Sammelforschung: Fragebogen, Personalbücher, Tests usw., 
es gibt aber auch allgemeine Anweisungen für ständig wiederkehrende 
Untersuchungszwecke: Anweisungen für Forschungsreisende, für 
Kinderbeobachtung, für Psychographie usw. 

Zusammengehen ist auf diesem Gebiete schon darum gefordert, 
weil die Probleme sich auf Grenzgebieten zu andern Fächern, 
z. B. zur Pädagogik, zur Ethnologie, zur Psychiatrie, Soziologie usw. 
bewegen. Fachmänner dieser Wissenschaften müssen also zu Rate 
gezogen werden. Ferner kann sich der difierenzielle Psychologe 
nicht mit einer oder der anderen Methode begnügen, er muss eine 
Kombination mehrerer vornehmen, der einzelne kann aber nicht alle 
beherrschen. 

Während der generelle Psycholog mit einigen Versuchspersonen, 
manchmal mit einer, ja mit sich selbst, wie Ebbinghaus bei der 
Gedächtnisforschung, sich begnügen kann, muss der differenzielle ein 
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reiches Material, zahlreiche Individualitäten untersuchen; diese stehen 
aber dem einzelnen nicht zu (Gebote. 

Darum muss der Psychologe die Erhebungen anstellen, 
die am einfachsten durch Fragebogen bewerkstelligt werden. Doch 
ist die Technik der Fragebogen eine recht mühevolle. Fehlerquellen 
sind bei diesen Fernmethoden viel zahlreicher gegeben, als bei den 
Ichmethoden. Bei diesen können die Fragen, Instruktionen so genau 
gestellt, wiederholt, die Antworten geprüft werden, dass Missverständ- 
nisse, schiefe Auffassungen, Mangel an Aufmerksamkeit und Geschick- 
lichkeit der Prüflinge leicht erkannt und verbessert werden können. 
Bei den Fragebogen schieben sich Mittelspersonen ein, die das Resultat 
sehr zweifelhaft machen können, da eine so genaue Fassung der 
Fragen, dass sie von jedem Individuum Jeicht und sicher beantwortet 
werden könnten, nicht möglich, auch nicht einmal ratsam ist. Denn 
dann merkt der Gefragte, was gesucht wird, und das wirkt, wie 
bekannt, sehr stark suggestiv auf die Antwort im Sinne der Frage. 
Ist aber die Frage unbestimmt, dann wird in das Ungewisse 
hineingeraten. 

Vielfach schieben sich sogar mehrere Mittelspersonen, eine ganze 
Kette von Vermittlungen, ein, und bei jedem neuen Ringe kann die 
Uebertragung fehlerhafter werden. Wenn z. B. Schüler befragt werden 
sollen, so muss das durch den Lehrer geschehen. Dieser wird aber 
durch den Einfluss, den er auf die Kinder hat, leicht Antworten 
erzielen, die seiner Anschauung entsprechen. 

In grossartigem Massstabe wurde die Erhebung von der Society 
for psychical research in England angestellt, welche über telepathische 
Erscheinungen, insbesondere Anmeldungen Sterbender, Gewissheit ver- 
schaffen sollte. Ein ungeheueres Material wurde aufgebracht, aber 
bis auf den heutigen Tag stehen sich Gläubige und Ungläubige über 
diesen Punkt gegenüber. Ebenso umfassend sind die Erhebungen 
des Amerikaners Stanley Hall speziell über die Kindespsychologie, 
die in dem pädagogischen Seminar der Clark University zentralisiert 
sind. Angesehene Pädagogen machen ihm sogar den Vorwurf des 
Sports auf diesem Gebiete. Dies kann aber der Brauchbarkeit der 
Methode selbst keinen Abbruch tun. 

Ganz im Gegensatze zu der bisherigen experimentellen Psvcho- 
logie, welche sich eng an die naturwissenschaftlichen Methoden an- 
schloss und geschichtliche Daten missachtete, muss die diffe- 
venzielle Psychologie historischen Personen besondere Aufmerksam- 
keit schenken. Die Individualitäten, welche „geschichtlich“ geworden 
sind, stellen meistens markierte, hervorragende Persönlichkeiten dar, 
die gerade recht eigentlich Objekte dieser Wissenschaft sind. Ihre 
Biographien versuchen meist alle Seiten ihres Wesens zur Darstellung 
zu bringen. Das historische Material steht auch so reich zu Gebote, 
ist ohne eigene Bemühungen so leicht zu beschaffen, dass es bei 
der Darstellung der Individualitäten nicht unbenutzt gelassen werden 
darf, Die Geschichte zeigt uns auch unmittelbar den Zusammen- 
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hang psychischer Erscheinungen durch den Verlauf der Ereignisse: 
manche Probleme können nur geschichtlich gelöst werden, wie z. B. 
das Vererbungsproblem, das die Kenntnis einer längeren Reihe von 
auf einanderfolgenden Generationen einer Familie verlangt. 

In neuester Zeit hat man versucht, die experimentelle Methode 
mit der historischen zu verbinden, indem man mit den Werken 
geschichtlicher Personen experimentierte, insbesondere Zeichner, 
Dichter und Musiker „studierte“. Man untersucht, indem man die Ein- 
fühlung benutzt, welchen Eindruck ihre Produktionen auf mehrere 
Personen machen, welche Stimmung sie hervorrufen, welche körper- 
lichen Veränderungen sie hervorrufen, und schliesst dann auf die 
gleichen Zustände im Verfasser. Am eingehendsten hat O. Rutz 
diese „Resonanzmethode“ behandelt und inbezug auf Musiker 
und dann auch auf die Dichter angewandt. Er fand, dass beim 
Singen verschiedener Stücke auch die Körperhaltung eine verschiedene, 
für jede Färbung des Stückes charakteristische ist. So unterscheidet 
er drei Typen von Kunstwerken, mit den entsprechenden körper- 
lichen Veränderungen: einen dunkelweichen Typus (Mozart, 
Schubert), der wagerechte Vorwölbung des Unterleibs verlangt, den 
hellweichen (Beethoven, Weber) mit Vorwölbung des Brustkastens, 
Zurückziehen des Unterleibes, den hellharten (Wagner), bei welchem 
die Rumpfmuskeln nach abwärts geschoben und der Körper gestreckt 
wird. Auch die Dichter zeigen diese Typen, (soethe den ersten, 
Schiller den zweiten, Heine den dritten. 

Marie Wagner hat gefunden, dass jeder Künstler einen be- 
stimmten Bewegungskomplex bei der Linienführuug ausführe. Will 
man sie genau kopieren, so muss man diese Bewegungen genau 
nachmachen, und wenn die Kopie genau ist, zeigt der Kopist, welche 
Bewegungen dem Künstler eigentümlich sind. bei Raphael sei die 
Handbewegung weitausladend in flachen Kreisen; bei Michel Angelo 
kurz in sich geschlossenen Kreisen. Diese Methode bedarf noch sehr 
der Ausbildung. 

Eine hervorragende Rolle in der experimentellen Psychologie, ins- 
besondere in der differenziellen, spielt der Test. Bei seiner ersten An- 
wendung glaubte man in einigen Minuten die ganze Individualität eines 
Menschen erforschen zu können. Dieses Prüfungsexperiment ist im 
Grunde eine Stichprobe: aus einer Eigenschaft sucht man die andere 
zu erschliessen. Stern definiert den Test: Er ist „ein solches Ex- 
periment, das bestimmt ist, in einen gegebenen Fall die individuelle 
psychische Beschaffenheit einer Persönlichkeit oder eine einzelne 
persönliche Eigenschaft von ihr festzustellen. Es ist also weniger 
Forschungs- als Prüfungsexperiment, es hat diagnostische Bedeutung“. 

Man setzt dabei voraus, dass man durch das Experiment eine 
Eigenschaft, etwa die Intelligenz, aus gewissen Aeusserungen erkennen 
könne, sodann auch, dass der zu Prüfende einer grösseren Klasse 
von Individuen angehört, der man ihn einreihen will, um ihm darin 
seinen Platz anzuweisen. 
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Die Anfänge dieses Experimentes waren noch sehr unvollkomnen; 
es war nur eine modifizierte Anwendung der herkömmlichen experi- 
mentellen Methoden ; hatte man bisher mit einer Methode mehrmals 
untersucht, so wandte der Test mehrere Methoden in einem ein- 
maligen Verfahren an. So prüfte Cattell dynamometrischen Druck, 
Maximalgeschwindigkeit einer Armbewegung, Minimaldistanz zweier 
noch unterscheidbarer Reize, Schmerzschwelle für Druck, Unter- 
schiedsschwelle für Gewichte, Zahl der nach einmaligem Hören be- 
haltenen Buchstaben usw. Aber dies alles gibt kein Gesamtbild der 
geistigen Individualität, auch nicht der besonders in Betracht kom- 
menden Intelligenz. Einen Fortschritt brachten in Frankreich Binet 
und Henri durch die „Testserien“, und in Deutschland die Test- 
vorschläge von Kraepelin, die freilich auch nicht „die persönlichen 
Grundeigenschaften des Individuums‘, wie er versprochen, boten, 
sondern nur die Dynamik der geistigen Leistungsfähigkeit, insofern sie 
durch Uebung, Ermüdung, Ruhe, Erholung, Alkohol usw. beeinflusst 
wird und so bestimmt werden kann. Seitdem ist die Intelligenz- 
prüfung Hauptaufgabe der Test geworden. Eine solche wird durch 
praktische Zwecke nahe gelegt. Die Nachweise der Befähigung 
durch Prüfung, die ärztliche Begutachtung von Schwachsinnigen, 
die Einrichtung des Unterrichts nach der Begabung lässt eine schnelle 
und genaue Prüfung sehr wünschenswert erscheinen. 

Am meisten hat für die Ausbildung der Testprüfung Binet 
geleistet, er hat sie zu seiner Lebensaufgabe gemacht. Früher hat 
man den Symptomwert einer durch Prüfung ermittelten Eigenschaft 
nicht genug berücksichtigt, nämlich ihren Zusammenhang mit einer 
daraus zu erschliessenden Eigenschaft, noch weniger den Gesamt- 
symptomwert, von mehreren solcher Eigenschaften für die Er- 
schliessung einer unbekannten Fähigkeit, der unvergleichlich grösser 
sein wird, als der der einzelnen Komponenten. Dies tut Binet in 
seinen Staffelserien. 


Stern stellt folgende Leitsätze für die Testforschung auf: 
| „DeräTest ist nur eine, nicht die Form der psychologischen 
Individualitätsforschung. Vor allem macht er die nicht-experimentelle 
Beobachtungsmethode nicht überflüssig; er ergänzt sie zwar, wird 
aber durch sie ergänzt, ist oft auf sie zur Sicherung und Erweiterung 


seiner Befunde geradezu angewiesen und muss für viele Fälle hinter 
ihr zurücktreten“. 


„Die reine Testprüfung ist nur als ‚psychographisches Minimum‘ 
zu bezeichnen, sie dient als Notbehelf, wo Zeitmangel oder andere 
Umstände ergänzende Methoden nicht zulassen, und sie dient als 
Vorarbeit, um aus einer grossen Masse diejenigen Individuen heraus- 


zufinden, die dann für eine genauere psychographische Untersuchung 
in Betracht kommen“. 


Folgende Anforderungen stellt er an einen möglichst voll- 
kommenen Test: 
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„l. Er soll einen möglichst hohen Symptomwert haben, d.h. 
ein möglichst eindeutiges Kennzeichen für die zu untersuchende 
psychische Beschaffenheit des Prüflings bilden“. 

„2. Er soll einen möglichst breiten Symptomwert haben, d.h. 
einen recht grossen Bruchteil der zu untersuchenden Eigenschaft 
repräsentieren, so dass, um die Eigenschaft im ganzen zu charakte- 
risieren, eine Mindestzahl von Tests nötig ist“. 

„o. Er soll die Einordnung des Geprüften in eine feststehende 
Gruppierung oder Rangordnung mit Sicherheit gestatten“. 

„4. Er soll eine möglichst leichte Anwendbarkeit besitzen, 
also die zu grosse Belästigung der Versuchspersonen, die Benutzung 
empfindlicher und schwer transportabler Apparate und ähnliches 
nach Kräften vermeiden“. 

„d. Er soll eine möglichst weite Anwendbarkeit haben, d.h. 
an sehr vielen und sehr verschiedenartigen Personen und Personen- 
gruppen unter relativ vergleichbaren Bedingungen anzustellen sein“. 


Die Intelligenzprüfung hat am meisten Interesse bei den Päda- 
gogen, gefunden. Der hervorragendste Vertreter der experimentellen 
Pädagogik, E. Meumann, hat darüber eine sehr instruktive Ab- 
handlung) geliefert, in der er zunächst die verschiedenen Zwecke 
darlegt, derentwegen diese Prüfung unternommen wird, wobei die 
pädagogischen die Hauptrolle spielen, daneben kommen eigentlich 
nur psychiatrische in Betracht, die den Mangel an der normalen 
Intelligenz feststellen wollen. Nach ihm gibt es eigentlich keinen 
andern Weg, die Intelligenz eines Menschen festzustellen, als den 
Test; denn ausserdem müsste man sämtliche intellektuelle Prozesse 
durchprüfen, was in der Praxis schwer ausführbar ist. Er unter- 
scheidet zwei Arten von mental tests: 

1. Man entnimmt die Probe (test) einer Methode der experi- 
mentellen Psychologie und modifiziert die Prüfung sinnlicher Tätig- 
keiten so, dass auch die höheren geistigen Funktionen daran be- 
teiligt erscheinen. Am bekanntesten sind die Messungen der Raum- 
schwelle durch Aufsetzen von Zirkelspitzen. Je weiter die Zirkel- 
spitzen geöffnet werden müssen, um noch zwei Punkte wahrzunehmen, 
um so geringer wird die Hautempfindlichkeit. Daraus schloss man 
dann auch auf eine geringere geistige Leistungsfähigkeit, wie sie zum 
Beispiel nach Ermüdung eintritt. 

2. Man kann aber auch eine komplexe Geistestätigkeit zugrunde 
legen, z. B. eine Schularbeit, und nach deren Güte beurteilen, wie 
weit die Fähigkeiten des Kindes reichen. 

Beide Arten der Tests haben ihre Vorzüge und Nachteile; sie 
beide machen aber zwei Voraussetzungen, die festgestellt werden 
müssen: „l. dass sich bei jeder geistigen Tätigkeit mehr oder weniger 
alle Seiten des Bewusstseins betätigen ; ist dies der Fall, so können 
wir in der Tat aus dem Ausfall jeder psychischen Leistung auf die 


1) Zeitschr. f. experim. Pädagogik 1910, 11. Bd, S. 68 ff. 
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Entwicklung und Ausbildung aller psychischen Funktionen schliessen ; 
9. dass sowohl in der relativen Ausbildung (Vollkommenheit) als in 
der relativen Entwicklung (während des Kindesalters) der einzelnen 
geistigen Funktionen bestimmte Abhängigkeiten (Korrelationen) be- 
stehen, auf Grund deren wir aus der Ausbildung der einen auf die 
Ausbildung (Entwicklung) anderer schliessen können“. het 

Keine von diesen beiden Voraussetzungen ist aber bis jetzt 
experimentell bewiesen, und nach Meumann treffen sie sicher nicht 
ganz zu. Soll man sie deshalb aufgeben? Nein, sondern die Test- 
methoden, weil sie am leichtesten, schnellsten zur Intelligenzprüfung 
führen, sind zu verbessern. Dazu macht Meumann folgende Vorschläge: 

„l. Man untersucht die Intelligenz niemals nur mit einem oder 
wenigen Tesis, sondern steis mit Testsreihen, Serien von Intelligenz- 
prüfungen (wie de Sanctis, Binet und Simon Goddard), die so zu- 
sammengestellt werden, dass man sicher sein kann, möglichst alle 
Hauptfunktionen der Intelligenz geprüft zu haben (wenigstens die 
Aufmerksamkeit, das Behalten und Wiedererkennen, das anschau- 
liche Darstellen, das Arbeiten mit abstrakten Wortbedeutungen und 
das Denken)‘. 

„2. — und dies scheint besonders wichtig — man gibt die Absicht 
auf, mit einigen oder wenigen Tests die allgemeine Intelligenz zu 
bestimmen (da bei den Testmethoden wohl immer gewisse Seiten 
der Intelligenz unbestimmt bleiben), vielmehr sucht man an Stelle 
er allgemeinen Intelligenz die höhere Intelligenz zu bestimmen, 
oder das, was die höhere Intelligenz im besondern ausmacht‘. 

Dazu bedarf es allerdings einer Einigung darüber, was wir unter 
höherer Begabung verstehen. 

Manche verstehen darunter die Kombinationsgabe; andere die 
Fähigkeit zur Synthese zerstreuter Vorstellungen. Meumann versteht 
tlarunter „‚die denkende Verarbeitung gegebener Eindrücke oder Vor- 
stellungen, samt den verschiedenen Eigenschaften derselben, wie der 
Schnelligkeit, Gründlichkeit, Allseitigkeit, Selbständigkeit zu denkender 
Verarbeitung von Vorstellungen oder Eindrücken‘, welche Begriffs- 
bestimmung übrigens mit den vorigen zusammenfällt. 

„Wir müssten dann also, statt mit den Tests die gesamte oder 
allgemeine Intelligenz bestimmen zu wollen, diese so einrichten, 
dass wir neben den wichtigsten Elementarfunktionen vor allem die 
Kombinationsgabe oder Fähigkeit zu denkender Verarbeitung von 
Eindrücken und Vorstellungen prüfen und ihre Ausbildung bei dem 
Individuum messen“. 

„Dies erreicht man am besten durch alle die Methoden, die das 
Arbeiten mit abstrakten Elementen, mit leitenden oder Zielvor- 
stellungen, mit l.ösung gewohnter und leichter und inhaltsreicher 
Anknüpfung neuer Vorstellungs- (oder Wahrnehmungs-iKombinationen 
an die Zielvorstellung prüfen“. 

Auch anf diesem so eifrig gepflegten Gebiete der Intelligenz- 
prüfung durch die Testmethode, welche nach Meumanns Ansicht 
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wegen ihrer praktischen Brauchbarkeit unentbehrlich ist, bestätigt 
sich, was wir von der experimentellen Pädagogik überhaupt, nach 
Vorgang Wundts, mehrfach ausgeführt haben, es muss darin noch 
viel gearbeitet werden, um sichere Grundlagen für eine neue Päda- 
gogik zu gewinnen. 


Die Variationen 


sind das eigentliche Material-Objekt der differenziellen Psychologie. 
Dieselben sind totale, wenn sie das ganze Subjekt umfassen, 
partiale, wenn sie einzelne Merkmale des Individuums betreffen. 
Unter den Merkmalen haben allerdings manche eine zentrale Be- 
deutung, indem sie den eigentlichen Charakter des Individuums be- 
stimmen. Die Voluntaristen z. B. sehen den Willen als Grundeigen- 
schaft, die Intellektualisten den Intellekt als solche an. 

Es gibt aber nicht bloss Variationen zwischen Mensch und 
Mensch (Intervariation), sondern auch zwischen Zuständen desselben 
Individuums (Intravariation); diese kann dazu dienen, die erstere 
besser zu verstehen. Kraepelin z. B. benutzt die Ermüdung dazu, 
um die psychotischen Zustände zu ‘erklären. 

Die allgemeinste Variation ist Normal, Uebernormal, Unter- 
normal, die auch im gewöhnlichen Leben schon erkannt und be- 
nannt wird. Aber der Begriff des Normalen, von dem der des 
Ueber- und Unternormalen abhängt, wird nicht immer richtig defi- 
niert. Man kann wohl sagen; Normal ist der Durchschnittsmensch, 
aber genau ist diese Begriffsbestimmung nicht. Denn der Durch- 
schnittswert stellt nur einen Punkt dar, die Normalität hat aber eine 
grosse Ausdehnung. Wahr ist auch, dass gewöhnlich der grössere 
Teil normal ist, aber die Erfahrung lehrt, dass ganze Gesellschaften 
einer geistigen Epidemie anheimfallen können. 

Der Begriff ist nicht quantitativ, sondern qualitativ zu be- 
stimmen. Normal ist der Mensch, der für die Aufgaben des mensch- 
lichen Lebens ausgerüstet ist. Diese Ausrüstung und die speziellen 
Aufgaben sind aber so mannigfaltig, dass sofort die Breite der 
Normalität verständlich wird. 

Mit dem Begriffe des Normalen ist der des Unternormalen und 
Uebernormalen gegeben. Merkwürdigerweise können sich beide Be- 
griffe begegnen; häufig wird das übernormale Genie als pathologisch, 
unternormal bezeichnet, sein Tun widerspricht allerdings dem gewöhn- 
lichen Leben, es ist an diesem gemessen ebenso zweckwidrig wie 
das der Narren. Das Genie hat aber wirkliche höhere Aufgaben zu 
erfüllen; es muss den Fortschritt über die Norm hinaus fördern, 
daher der Widerspruch mit dem Alltäglichen. Er; 

Man ist sehr geneigt, die Abnormität eines Merkmals auf die 
ganze Individualität auszudehnen. Dagegen findet Stern: 

„Wir haben durchaus kein Recht, aus der etwa festgestellten 
Abnormität dieser oder jener Einzeleigenschaft ohne weiteres einen 
Schluss auf die Abnormität ihres Trägers als Individuums abzuleiten. 
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— Aber es ist anderseits nicht möglich, die festgestellte Abnormität 
einer Persönlichkeit auf eine einzelne Eigenschaft als alleinigen Ur- 
quell zurückzuführen“. Gerade in unserer Zeit hat man angefangen, 
mikroskopische Untersuchungen der Abnormitäten anzustellen, wie 
der Phobien, der sexuellen Perversitäten, der Spaltung der Persön- 
lichkeiten usw., und daraus die Persönlichkeit zu erklären versucht. 
Am schroffsten geschieht dies von den Freudschen „Psychoanalyti- 
kern“, die irgend ein Erlebnis des jugendlichen Sexuallebens „zu 
dem alles durchdringenden Fäulnisstoff der Persönlichkeit‘ machen. 

Eine schon etwas speziellere Einteilung der Individualitäten 
liefern die psychologischen Typen. Stern gibt davon folgende, 
nicht besonders klare Definition: 

„Ein psychologischer Typus ist eine vorwaltende Disposition 
psychischer oder psychophysischer neutraler Art, die einer Gruppe 
in vergleichbarer Weise zukommt, ohne, dass diese Gruppe eindeutig 
und allseitig gegen andere Gruppen abgegrenzt wäre“. 

Am meisten der Erklärung hedarf der Ausdruck „psychophysisch 
neutraler Art“. Darunter sind Dispositionen zu verstehen, die niclıt 
rein psychisch und nicht rein physisch zu fassen sind. 

Der Typus darf nicht mit der „Klasse“, etwa der Spezies oder 
Gattung, verwechselt werden. Die Spezies sind gegen einander scharf 
abgegrenzt. Das müssen auch die Deszendenztheoretiker zugeben. 
Die jetzt bestehenden Arten sind mit verschwindenden Ausnahmen 
gegen einander abgegrenzt. Dagegen sind die Grenzen zwischen 
Typus und Typus fliessend; die Zwischenformen sind nicht Ab- 
normitäten, sondern sind eher als die Regel anzusehen. Der Typus 
ist eben eine Idealform, der sich die einzelnen Glieder in zahlreichen 
Nüancen nähern können. Verfehlt ist darum die Temperament- 
einteilung Kants, die eine starre sein soll. Auch Heymans glaubt 
von 102 auf ihr Temperament untersuchten Individuen jedes in ein 
bestimmtes Fach einweisen zu können. 

‚ Ein weiterer Unterschied zwischen Typus und Klasse besteht 
darin, dass ersierer Partialvariationen, letztere Totalvaria- 
tionen darstellt. Nur inbezug auf ein oder mehrere Einzel- 
merkmale gehören die Glieder eines Typus zusammen, inbezug auf 
andere gehören sie einem andern Typus an. Die Eigenschaften einer 
Art dagegen kommen allen Individuen zu, und sie fehlen bei andern 
Arten. Dagegen kommt es kaum vor, dass alle, welche z. B.‘ dem 
visuellen Typus angehören, auch dem auditiven angehören, und dass 
die dem ersteren nicht angehörenden nie in dem zweiten vorkommen. 
An die Stelle der einfachen 'Totalkorrelation der Merkmale zu ein- 
ander treten bei den Typen sehr viele verschiedene Grade der 
Korrelation. Nach dem Grade der Korrelation, dem Zusammen- 


sein mehrerer Typen in einem Individuum, können zwei Haupt- 
formen unterschieden werden. 
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Der Komplextypus und der Typenkomplex. Bei 
ersterem ist die Verwandtschaft zweier Typen so stark, dass man 
von der Anwesenheit einer Eigenschaft auf die andere schliessen 
kann. Haben zwei Typen, die in einem Individuum vereinigt sind, 
kein gemeinschaftliches Merkmal, so besteht bloss ein Typen- 
komplex. 


Der Komplextypus kann bis zum Totaltypus sich steigern und 
dann nähert er sich der Spezies‘). Solche Totaltypen sind der 
Negertypus, der Familientypus der Habsburger, der Typus des Ver- 
brechers, des Weibes. Populäre Darstellungen haben es immer mit 
solchen Totaltypen zu tun, sie repräsentieren aber eigentlich nur 
ideale Formen. 


Beim Komplextypus unterscheidet Stern noch einen homogenen, 
wenn die in einem Individuum verbundenen Typen grosse Aehnlich- 
keit mit einander haben, und heterogene, wo dies nicht der Fall 
ist. Die Aehnlichkeit selbst kann wieder eine inhaltliche oder eine 
formale sein. Ein homogener würde z. B. der Typus des Musikali- 
schen, bei dem alle Einzelfunktionen Beziehung auf musikalische 
Eindrücke haben, sein; dagegen ist der Typus des Sanguinikers, 
wenn man ihn durch Lustcharakter der Gefühle und schnellen flachen 
Ablauf der Reaktionen konstituiert sein lässt, fast heterogen. 


Von jeher hat man eine Gliederung der Typen zunächst nach 
allgemeinen Theorien versucht. So unterschied Galen nach den 
vier Säften: Blut, Schleim, gelbe Galle, schwarze Galle, deren 
Mischung das menschliche Temperament bestimmen: Sanguiniker, , 
bei denen das Blut vorherrscht, Phlegmatiker (Schleim), Choleriker, 
Melancholiker. Plato unterschied nach den drei Seelenteilen: Ver- 
nunftmenschen (Philosophen), Mutmenschen (Krieger), Begierde- 
menschen (Handwerker). 

Nach der neueren Theorie von den drei Seelenverinögen unter- 
scheidet man Verstandes-, Willens-, Gefühlsmenschen. Gall unter- 
scheidet die Menschen nach dem Vorwiegen der Höcker und Wülste 
im Schädel. Dürr unterscheidet eine Anzahl von Aufmerksamkeits- 
typen nach der Verschiedenheit einiger Begleiterscheinungen der Aul- 
merksamkeit wie Ermüdbarkeit und andere psychophysische Prozesse. 


!) Stern scheint den Unterschied zwischen Typus und Spezies etwas zu 
schroff zu bestimmen. Auch in den bestehenden gegenwärtigen Arten ist die 
Abgrenzung gegen einander nicht immer so leicht. Es geht eine Aıt in die 
andere über, und es ist oft schwierig, einen festen Markstein anzugeben. Im 
. Laufe der Zeiten sind die Grenzen manchmal verschoben worden. Es ist oft 
“Sache des botanischen Taktes, die Spezies von einer Variation, einer Spielart 
zu unterscheiden, statt der blossen Varietät eine neue Art zu statuieren. Auch 
das andere Merkmal des Typus, dass er nach einer Richtung mit dem einen, 
nach der anderen mit einem dritten, vierten Uebereinstimmung zeigt, findet 
sich bei den Arten. A. Wigand macht besonders diese Kettenverwandt- 
schaft der Arten gegen eine Abstammung geltend. Es kommt bei der Ab- 
grenzung sehr auf die Bedeutsamkeit der charakterisierenden Merkmale 
an, die mathematisch sich nicht bestimmen lässt. 
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Am berühmtesten ist die Gliederung der Temperamente von 
Kant geworden, der auch Wundt im wesentlichen beistimmt. ‚Die 
vier bekannten Temperamente von Galen wurden so psychologisch 
begründet. Indem man die Gegensätze: Schwach und stark mit 
den beiden langsam und schnell in dem psychischen Prozesse sich 
kreuzen lässt, erhält man den Sanguiniker mit schwachem 
schnellem Verlauf des psychischen Prozesses, den Choleriker mit 
schnellen starken, den Phlegmatiker mit langsamen schwachen, den 
Melancholiker mit langsamen starken Affekten. Andere nehmen 
drei Gegensätze, indeın sie z. B. Lust und Unlust oder aktiv und 
passiv dazu nehmen, und erhalten 16 Temperamente, Meumann 
nimmt noch leichte, schwere Gefühlserregbarkeit hinzu, und kommt 
mit zweigliederigen Kombinationen zu zwölf Temperamenten: Lust- 
Unlust kombiniert er mit jeder andern der drei Formen. 

Schon die Buntscheckigkeit der so konstruierten Typen, 
noch mehr die Unmöglichkeit, wirkliche Vertreter dafür zu finden, 
zeigt, dass die Theorie mehr wissenschaftlich begründet werden muss: 
„Die Typenlehre ist ein Gegenstand der differenziellen Psychologie 
und muss mit deren eigenen Methoden und Gesichtspunkten bear- 
beitet werden“. 

Damit hat man auch bereits angefangen, aber auch hier noch 
zu schematisch verfahren; die so gefundene Einteilung z. B. der Vor- 
stellungstypen in visuelle, auditive, motorische ist zu grob, 
jedenfalls verallgemeinert die Charakterisierung der einzelnen Typen 
zu sehr. 

Es bedarf einer Verbindung von Methoden und zwar: „Die Fest- 
stellung von Typen erfolgt durch inter-individuellen Vergleich intra- 
individueller Dispositionsverhältnisse“. Natürlich müssen recht viele 
Individuen genau untersucht und dann exakt mit einander verglichen 
werden. 

So ergibt sich vor allem ein subjektiver und ein objektiver 
Typus. Der Unterschied zeigt sich deutlich beim Reagieren, bei 
Beantwortung eines Reizes mit einer Bewegung. Der eine ‚erwartet 
sein eigenes Losbrechen‘“, der andere „erwartet den Eindruck“, 
„für jenen ist der Reiz die Auslösung, für diesen die Ursache der 
Bewegung“. 

Auch die psychophysische Messung der Reiz- und Unter- 
schiedsschwelle zeigt diese beiden Typen. Die einen konnten den 
Eindruck rein und unverfälscht angeben, die andern waren in ihrem 
Urteile stark von Erwartung, Stimmung usw. abbängig. Messmer 
hat beim Erkennen kurz exponierter Reize konstatiert, dass 
die einen ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Reiz richten, andere 
Iuktuieren, den Reiz mit Erinnerungsbildern verbindend. 
Pfeiffer hat bei Schülerinnen zwei Typen von Interessen- 
richtung gefunden; bei dem einen gefallen mehr (Gedichte, Themata 
von subjektiver Färbung, etwa Iyrische Ergüsse, bei dem andern 
mehr objektive Darstellungen, Erzählungen. 
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Korrelation. 


Von grösster Bedeutung für die differenzielle Forschung ist die 
Korrelation: der Zusammenhang der verschiedenen Eigenschaften 
eines Individuums unter einander. Mit ihrer Feststellung lässt sich 
aus einer beobachteten Disposition auf andere und möglicherweise 
auf die ganze Individualität schliessen. 


Die Korrelation ist systematisch zuerst in England durch Galton, 
in Deutschland durch Spearmann behandelt worden, Betz hat das 
Thema mathematisch behandelt. 


Wie lässt sich aber ein solcher Zusammenhang von Eigenschaften 
feststellen? Stern antwortet: 

„Zwei Merkmale stehen dann in Korrelation, wenn bestimmte 
Varianten des einen bestimmten Varianten des andern mit einer ge- 
wissen Wahrscheinlichkeit zugeordnet sind“. Die Variation braucht 
nicht gerade in gleicher Richtung bei beiden zu erfolgen, sie brauchen 
nicht gleichmässig mit einander zu wachsen oder abzunehmen, son- 
dern es kann auch mit dem Wachstum der einen der Rückgang 
der andern vorhanden sein. In beiden Fällen aber hat man bloss 
Wahrscheinlichkeit, nicht Gewissheit, wie in der Naturwissenschaft, 
wo man sicher aus der gleichzeitigen Variation zweier Phänomene 
auf ihren Zusammenhang schliesst, entweder auf Abhängigkeit von 
einem äusseren Faktor oder auf gegenseitige Einwirkung oder 
auf Einwirkung eines derselben auf das andere. Hier kann man 
nämlich die beiden Glieder isolieren, andere Einflüsse ausschalten: 
psychische Eigenschaften sind aber so innig in einem Individuum 
verwachsen, dass man nicht sicher entscheiden kann, ob nicht 
andere, dritte Faktoren ihren Einfluss geltend machen. Es gibt 
daher mannigfache „Korrelationsgrade‘“, d. h. Grade der Wahrschein- 
lichkeit des Zusammenhanges, die man selbst mathematisch zu be- 
stimmen unternommen hat‘. 

Man kann die Variationsabhängigkeit in zweifacher Weise er- 
forschen, entweder an einem einzelnen Individuum, an dem man die 
notwendigen Merkmalsreihen durch häufige Prüfungen erzielt (intra- 
individuell), oder indem man zwei Merkmale an sehr vielen Individuen 
studiert (interindividuell). 

Man hat übrigens Korrelationen gefunden, ohne dass man Kor- 
relationen direkt aufsuchte. So prüften Krueger und Spear- 
mann die so disparaten Funktionen der Tonhöhenunterscheidung, 
des Kombinierens, der Tastschärfe, des Addierens und des Auswendig- 
lernens usw. und glaubten zwischen solchen Funktionen, die an- 
scheinend wenig verwandt sind, Korrelation nachweisen zu können, . 
wie zwischen Addieren, Tastschärfe und Tonunterscheidung. 

Mehr haben die Amerikaner sich mit den Korrelationen be- 
schäftigt. Nach Bagley zeigen psychische Tests keine Korrelation 
mit Klassenrang. Brown fand starke Korrelation des Kombinierens - 
ınit mechanischem Gedächtnis und mit der Wirkung einer geo- 
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metrischen Täuschung. Wissler fand bei 325 Knaben keine Kor- 
relation zwischen optischem und akustischem Silbenlernen, Reaktions- 
zeiten und abstrakte Sätze-.lernen. Die physischen Tests zeigen 
Korrelation unter einander, nicht mit den psychischen. 

Eine reiche Ausbeute für Korrelationserhebungen bieten ‚Cha- 
rakteristiken, die aus pädagogischen oder psychographischen 
Motiven verfasst werden. Insbesondere könnten die Schulzeugnisse 
sehr gute Dienste tun, weil hier das Material fast unerschöpflich ist. 
Am fleissigsten ist bis jetzt die Korrelation zwischen Gedächtnis und 
Verstand erforscht worden. Aber es ist kaum mehr erkannt worden, 
als was man schon von vorneherein erwarten muss: zwischen 
mechanischem Gedächtnis und Intelligenz besteht wenig Zusammen- 
hang, er ist aber um so stärker, als die Gedächtnisleistungen durch 
das Erfassen des Sinnes, Verständnis des Zusammenhangs usw. - 
beeinflusst werden. 

Von vorneherein scheint der Befund von Brown, dass bei Addi- 
tionen zwischen Geschwindigkeit und Genauigkeit des Arbeitens starke 
Korrelation bestehe, wenig wahrscheinlich, tatsächlich fand Ransch- 
burg keine Korrelation zwischen Tempo und Richtigkeit des Rechnens. 

Man nimmt gewöhnlich an, und es scheint auch sehr natürlich, 
dass wer ‚leicht lernt, auch leicht vergisst“; Busemanns Versuche 
sollen dies widerlegen. 

Oft. ist die Frage erörtert worden, ob es ein oder mehrere 
(Gredächtnisse gebe, ob die Gedächtnisse für Zahlen, Namen, Gesichter, 
Orte von einander unabhängig sind. Allerdings gibt es markante 
Fälle, in denen ein spezielles Gedächtnis stark entwickelt ist, aber 
es zeigt sich doch meist die Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses 
gleichmässig für alle Gebiete. ‘Eingehende Untersuchungen haben 
Spearmann und Krueger über Auswendiglernen von Silben und von 
Zahlen angestellt und Korrelation gefunden; andere Forscher haben 
die Korrelation erweitert und gefunden, dass die Uebung auf einem 
Gebiete das Gedächtnis auch auf andern vervollkommnet. Brown 
fand starke Korrelation zwischen dem Gedächtnis für frühere geo- 
metrische Lehrsätze mit der gesamten geometrischen Begabung, aber 
yeringe zwischen dieser und rechnerischen Leistungen. 

Der ständige Zusammenhang mehrerer Eigenschaften muss einen 
inneren Grund haben: Man hat ihn in einer Grundeigenschaft, 
einem Grundfaktor, einem Zentralfaktor gesucht. Heymans gibt die 
Temperamente als solche Grundeigenschaft an, weil mit denselben 
eine grössere Zahl von Eigenschaften regelmässig gegeben ist. Mit 
dieser Frage haben sich besonders Spearmann und Krueger be- 
schäftigt. Sie formulieren ihre auf nicht sehr viele Experimente 
gestützte Hypothese über den „Zentralfaktor‘“‘ in folgender Weise: 
„Die Leistungsfähigkeiten irgend einer Person in zahlreichen sehr 
verschiedenen Richtungen (Unterscheidung von Tonhöhen, Addieren 
von Zahlen, Ausfüllen von lückenhaften Texten, Geschwindigkeit des 
Schreibens, Lesens und Zählens) weisen hohe und konstante Kor- 


Differenzielle Psychologie. 15 


relationen unter einander auf... Nach den numerischen Verhält- 
nissen aller dieser Korrelationen scheint man berechtigt zu sein, sie 
als Wirkungen eınes gemeinsamen Zentralfaktors aufzufassen. 
Die Erklärung scheint psycho-physiologisch erfolgen zu müssen. Die 
bisher gesammelten Erfahrungen deuten möglicherweise darauf hin, 
dass das eine Nervensystem allgemein eine gesteigerte plastische 
Funktion besitzt gegenüber dem andern. Diese funktionelle Tüchtig- 
keit wäre die Bedingung für die Ausgestaltung von präziser und 
konstanter funktionierenden Leistungskompkexen, was sich denn auch 
auf den verschiedensten psycho-physiologischen Gebieten in einer 
grösseren Genauigkeit und zugleich Geschwindigkeit der Leistung 
geltend machen würde“). Doch stellen. sie diese Erklärung noch 
mit aller Reserve hin. | 

Dagegen erklärt Lucka die Erforschung der „Grundfunktion“ 
als die. eigentliche Aufgabe der „Charakterologie“ d.h. differenziellen 
Psychologie. Er führt aus: Zweifel an der Verwendbarkeit elementarer 
seelischer Funktionen zur Charakterisierung von Individuen werden 
besonders geteilt von Binet, Henri, Ribot, Paulhan, Fouill6e; 
sie halten nur die komplexeren Erscheinungen des Seelenlebens für 
kennzeichnend; die elementaren sind ja auch bloss Abstraktionen. Auch 
die deutschen Psychologen teilen diese Ansicht, so besonders W. Stern 
mit seinen „Typen“. Die Zahl der „Kästchen“, in welchen darnach 
die Individuen untergebracht werden müssen, schwankt zwischen 
20 und 800. Diese atomistische Empfindungssynthetik kann nur 
ein Signalement geben. „Aber es ist das Signalement und der 
Steckbrief einer Person, keine Charakteristik, psychische Anthropo-., 
metrie, Psychometrie, keine Psychologie“. Die Charaktero- 
logie „will von innen heraus feststellen, was einem Menschen 
wesentlich ist“. „Die Frage nach einer Grundfunktion im 
Seelischen, die als Charakteristikum par excellence das ganze Ver- 
halten des Individuums bestimmt, muss für eine Charakterologie 
in den Mittelpunkt gestellt werden“. Dieselbe muss alle anderen 
Funktionen durchdringen und beherrschen, sodass man von ihrer 
besonderen Gestaltung aus von Individuum zu Individuum in die 
tiefsten Verzweigungen des Seelischen eindringen kann. Kein einziger 
der üblichen Tests leistet dies. Als charakterologische Grundfunktion 
stellt Lucka das seelische Erlebnis auf?). 

Sicherer sind die Ergebnisse der Experimente, welche die Ab- 
hängigkeit eines einzigen Merkmals von seinen Ursachen festzu- 
stellen versuchen. Insbesondere ist die Frage, ob Erblichkeit 
.oder Milieu für gewisse Eigenschaften von Einfluss sind. Sehr 
- reichhaltig sind in dieser Beziehung die bisherigen Untersuchungen 
von Galton und Pearson. Sie fanden, dass das Milieu nur einen 
geringen Einfluss übt, den allergrössten die Vererbung. 


!) Zeitschr. f. Psychologie 44. Bd. S. 50 ff. 
2) Archiv f. d. ges. Psych. 1907 10. Bd. S. 211: E. Lucka, Das Problem 


einer Charakterologie. 
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Heron fand bei 4000 Schulkindern, dass die häuslichen Ver- 
hältnisse keine Korrelation mit der von den Lehrern beurteilten 
Intelligenz hatten. Elderson und Pearson wollen sogar gefunden 
haben, dass der Alkoholismus durchaus nicht die ihm zugemessene 
Rolle als Ursache psychischer und physischer Minderwertigkeit besitzt. 
Dagegen wies Galton nach, dass hervorragende Begabung in gewissen 
Familien erblich ist. In Familien, deren Angehörige in Oxford 
studiert hatten, fanden Schuster und Elderson eine starke Korrelation 
zwischen Vätern und Söhnen, eine etwas schwächere zwischen 
Brüdern. 

Heymans und Wiersma haben eine grosse Anzahl von 
Eltern und Kindern untersucht und daraus auf die hohe Bedeutung 
der Vererbung geschlossen. 

„Die vorliegenden Zahlen weisen überall in unzweideutiger 
Weise auf die Erblichkeit hin: und fast überall ist diese Hin- 
weisung eine durchgängige und ausnahmslose“. „Nicht so ganz 
durchsichtig sind die Verhältnisse inbezug auf die Richtung der 
Erblichkeit. Doch ist die gleichgeschlechtliche bedeutend frequenter 
als die gekreuzt geschlechtliche‘“. ‚Es scheint sowohl die rein väter- 
liche und die rein mütterliche wie die gleichgeschlechtliche Erblich- 
keit in hohem Grade bevorzugt zu sein‘). 


Diese Forscher suchen sogar nach ihren Erfahrungen rechnerisch 
„das Mass zu bestimmen, in welchem einerseits die Geschlechts- 
anlage, abgesehen von allen direkten väterlichen und mütterlichen 
Erblichkeitseinflüssen, und in welchem andererseits eben diese väter- 
lichen und mütterlichen Erblichkeitseinflüsse die Entstehung be- 
stimmter Charaktereigenschaften bedingen‘ ?). 


Zu diesem Zwecke mussten sie die charakteristischen Eigen- 
schaften des Mannes und Weibes auf statistischem Wege feststellen. 
Es ergab sich, „dass schmerzliche Ereignisse bei Frauen länger 
als bei Männern nachwirken, und dass jene mehr in ihren Sym- 
pathien wechseln, mehr veränderungssüchtig, dagegen weniger für 
neue Auffassungen zugänglich sind, als diese“. Die Resultate „weisen 
fast durchgängig auf eine ausgesprochene Inferiorität in den 
intellektuellen Leistungen des weiblichen Geschlechtes hin“. 
Doch ist zu bemerken, ‚‚dass die Frauen in praktischem Sinn und 
Geist nicht oder kaum hinter den Männern zurückstehen, und in der 
Kunst des Gespräches sowie in manueller Geschicklich- 
keit dieselben weit hinter sich lassen, während sie auch für Musik 
und Schauspielkunst besser als die Männer beanlagt zu sein 
scheinen“. Die Frauen sind „reinlicher und ordentlicher, geduldiger 
bei Krankheiten und in höherem Masse psychischen Störungen aus- 
gesetzt“. Die Grundzüge des Unterschiedes der Geschlechter sind 


.') Zeilschr. f. Psych. von k;bbinghaus 1906 42. Bd. S. 258 If.: „Beiträge 
zu einer speziellen Psychol. auf Grund einer Massenuntersuchung“. 
7. 828,0:.87421; 
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„die grössere Aktivität und Emotionalität, sowie der geringere Egois- 
mus der Frauen“. —- Bei der älteren Generation findet sich 
„ein stärkeres Nachwirken früherer Vorstellungen und Gefühle“. Als 
Gesamtbild des Unterschiedes zwischen der älteren und jüngeren 
Generation stellt sich heraus: „Erstens eine deutlich ausgesprochene 
Tendenz zur Herabsetzung der Aktivität und zum sittlichen Rück- 
schritt bei beiden Geschlechtern. Und zweitens, jene erstere Tendenz 
teilweise kompensierend, ein nicht weniger deutlich ausgesprochener 
Aufschwung des weiblichen Geschlechtes, zunächst vorwiegend auf 
intellektuellem Gebiete mit auffallender Verstärkung aller abstrakten 
oder supersozialen Neigungen bei den Frauen; und sodann die merk- 
liche Steigerung ihres Selbstgefühls“. „Bei den Männern zeigt die 
Jüngere Generation eher eine Abnahme der Intelligenz, sie sind in 
den abstrakten wie in den anderen Tugenden zurückgegangen ... 
jene Frauen haben ein Ideal, diese Männer nicht“ !). 

Gegen diese Untersuchungen hatte eine Dame den Einwand er- 
hoben, sie seien nur von Männern angesiellt, welche die Frauen 
nicht verständen. Darum wurden nun Fragebogen an Frauen ge- 
sandt, und aus 147 Antworten ergab sich: 

„Unser früheres Ergebnis, dass die Frauen durchschnittlich 
aktiver, mehr emotionell beanlagt und weniger egoistisch sind als 
die Männer, ist auch das Ergebnis der jetzigen Untersuchung, und 
unsere damals ausgesprochene Vermutung, dass die intellektuelle 
Insuffizienz der Frauen hauptsächlich auf ihrer Emotionalität und 
ihrer Neigung zum Konkreten und Anschaulichen beruhen dürfte, 
findet in den jetzt vorliegenden Resultaten eine sehr erfreuliche Be- 
stätigung“ ?). 


Das Individualitätsproblem 


wird von der differenziellen Psychologie unter ganz anderen Ge- 
sichtspunkten behandelt als in der Metaphysik. Diese sucht das 
Wesen der Individualität: das, was das Individuum zum Indi- 
viduum macht, zu erforschen, jene aber will die Individualitäten 
kennen lernen. In der Auffassung mancher Philosophen berühren 
sich beide Standpunkte, wenn sie z. B. das (sefühl als das Wesen 
der Individualität, der Persönlichkeit bezeichnen. Wer nun das Ge- 
fühl als Zentralfaktor aller Eigenschaften ansieht, gibt im Grunde 
eine differenzielle psychologische Antwort auf die Frage: Was macht 
das Wesen der Individualität aus? 

Es ist aber eine weitverbreitete Meinung, dass das Individuum, 
das einzelne, nicht Gegenstand der Wissenschaft sein könne, diese 
habe nur allgemeine Gesetze zu erforschen und festzustellen, weshalb 
sie der Geschichte, die mit Personen und Ereignissen sich beschäftigt, 

') Zeitschr. [. Psych. von Ebbinghaus 1907 45. Bd. S.1 Mf.: G. Heymans 
und E. Wiersma, „Beiträge zur speziellen Psychologie anf (rund einer Massen- 
untersuchung‘“. 

2) A. a.0. 1908 46. Bd. 3. 321, 

Philosophisches Jahrbuch 1913. 4 


18 C. Gutberlet. 


also einzelnes behandelt, den Charakter einer wahren Wissen- 
schaft abspricht. Aber nach Windelband gibt es neben nomo- 
thetischen Wissenschaften auch idiographische, und Rickert 
stellt sogar die Geschichte, deren Objekt das System von Wert- 
systemen ist, über die Wissenschaften der Gesetzessysteme. Auch 
das geringste menschliche Individuum in seiner Selbstbestimmung 
hat einen höheren Wert, als die ganze materielle Welt mit ihren 
starren allgemeinen Gesetzen ; menschliches Leben, obgleich es fast 
ganz von Zufälligkeiten gebildet wird, muss unser Interesse, und 
damit unseren Forschungstrieb mehr anregen, als das blinde Wirken 
der Naturkräfte. 

Die differenzielle Psychologie verfolgt aber neben den rein theo- 
retischen auch praktische Zwecke für Pädagogik, Rechtspflege usw. 
Damit ist sie direkt auf das Individuelle angewiesen. Die Wissen- 
schaft des Arztes darf nicht beim Studium allgemeiner physiologischer 
Gesetze stehen bleiben, er muss den einzelnen Kranken zu beurteilen 
wissen, wobei ihm die allgemeinen Gesetze wohl behilflich sein 
können, aber den besten Teil muss seine Einzelkenntnis leisten. So 
muss der Pädagoge nicht bloss Pädagogik studieren, sondern auch 
seine einzelnen Schüler kennen lernen, um sie sachgemäss unter- 
richten und besonders um sie erziehen zu können. 

Neben der generalisierenden Psychologie muss darum auch der 
individualisierenden Psychographie ein Platz eingeräumt werden. 
Dieselbe wurde bisher schon ausgiebig in der Biographie gepflegt 
und ebenso in der künstlerischen Darstellung von wirklichen oder 
erfundenen Charakteren. Hier tritt aber die Einheit der Persön- 
lichkeit in den Vordergrund, während die Psychographie im 
engeren Sinne mehr die Einzelheiten der Persönlichkeit ins Auge 
fasst. Stern definiert: 

„Unter ‚Psychographie‘ verstehen wir im Gegensatz zur Bio- 
graphie diejenige Methode der Individualitätsforschung, welche nicht 
von der Einheit, sondern von der Mannigfaltigkeit der im Indi- 
viduum vorhandenen Merkmale ausgeht und diese ausschliesslich 
oder vorwiegend nach psychologischen Gesichtspunkten ordnet“. Ein 
„Psychogramm“ ist die für irgend eine bestimmte Persönlichkeit X 
durchgeführte Anwendung der psychographischen Methode. 

Die Psychographie umfasst ein weit ausgedehnteres Gebiet, als 
die Biographie. Diese behandelt bloss hervorragende Persönlich- 
keiten, jene aber alle, selbst minderwertige, wie Verbrecher, Psycho- 
pathen usw. 

Die Psychographie steckt sich eine dreifache Aufgabe. Erstens 
sucht sie die Struktur der Individualität zu erforschen, die Art 
und Weise, wie die verschiedenen Merkmale sich an-, in- und über- 
einanderfügen. Zweitens will die Psychographie dem Biographen 
in die Hände arbeiten. Sie zeigt ihm Gesichtspunkte, die aus denı 
geschichtlichen Verlaufe nicht zu tage treten. Drittens kann sie 
praktischen Zwecken dienen. Sie zeigt dem Lehrer, Richter ein 
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nicht beobachtetes Merkmal durch ein anderes, das als Symptom 
von der Psychographie festgestellt ist. 

Ein „psychographisches Schema“ ist eine Liste, welche die Ge- 
sichtspunkte enthält, nach denen ein Psychogramm anzufertigen ist. 
Stern verlangt ein „Generalschema‘“, das er definiert: „Eine nach 
übersichtlichen Einteilungsprinzipien geordnete Liste aller derjenigen 
Merkmale, die für die Erforschung von Individualitäten möglicher- 
weise in Betracht kommen können, ohne Rücksicht auf apriorisch 
angenommene ‚Wesentlichkeit‘ und auf die besonderen Absichten der 
einzelnen Individualitätsuntersuchungen‘“. Er selbst hat ein solches 
Schema für das „Institut für angewandte Psychologie‘ ausgearbeitet, 
und obgleich es noch sehr unvollständig war, hat es der Individual- 
forschung doch schon sehr gute Dienste geleistet. Später hat er 
ein detaillierteres gegeben. Von Vorteil freilich ist es noch, Teil- 
schemata zugrunde. zu legen, wie das bei dem Psychogramm von 
dem Dramatiker Hoffmann Margis mit Erfolg versucht hat. 

Dieses ist das vollständigste Psychogramm, das überhaupt bis 
jetzt geliefert worden ist. Alles, was von und über Hoffmann zu 
erreichen war, wurde herangezogen: seine Werke, Handschriften, 
Zeichnungen, Briefe, Tagebücher, Musikalien, Biographien und Urteile 
der Zeitgenossen. In diesem Vollbilde erscheint Hoffmann vielfach 
in neuem Lichte; es werden bisher übersehene psychische Eigen- 
schaften einbezogen; es zeigt sich deutlich die Struktur der Indi- 
vidualität: das Spiel und Gegenspiel verschiedener Elemente und die 
auffallende Verträglichkeit sehr verschiedener Begabungen, von musi- 
kalischen, literarischen und zeichnerischen, auch tritt das Verhältnis 
von Naturell und Leistungen deutlich hervor. 

Gleichen Bestrebungen entstammen die Psychogramme franzö- 
sischer Psychologen, welche Zeitgenossen zum Gegenstande haben. 
Toulouse hat Psychogramme von Zola und Poincar& entworfen, 
die aber noch auf einer tiefen Stufe der Forschung stehen. Das 
Verfahren ist ziemlich mechanisch, es werden die damals (am Ende 
des vorigen Jahrhunderts) gebräuchlichen Tests über Seh- und Hör- 
schärfe, Farben-, Formen-, Zahlen-, Wort- und Satzgedächtnis, 
Reaktionszeiten und Assoziationen in Anwendung gebracht; dies alles 
hat aber wenig Beziehung zur genialen Anlage, die erforscht werden 
sollte. Ganz anders die Psychogramme, die Binet von hervor- 
ragenden Dramatikern und von dem jungen Maler Tade Styka 
entworfen hat. In einer feinsinnigen und eindringenden Analyse des 
Dramatikers Hervieu sucht er die „er£&ation littraire‘‘ in ihren 
Bedingungen, Dispositionen und Aeusserungen darzulegen. 

Am umfangreichsten sind die schon erwähnten Massenunter- 
suchungen der holländischen Psychologen Heymanns und Wiersmas, 
welche Psychogramme durchschnittlicher Menschen auf Grund einer 
sehr grossen Zahl von Vollpsychogrammen der einzelnen unter- 
suchten Personen zu gewinnen suchen. Es liefen bei ihnen 2415 
nach dem von ihnen entworfenen Schema. gewonnene Psychogramme 
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ein; Eigenschaften wurden in den Zählkarten erfragt. Die Psycho- 
gramme verfolgten allgemeinere Ziele, z. B. Verhalten der beiden 
Geschlechter in psychischer Beziehung, Erblichkeit psychischer 
Eigenschaften !) Dafür mussten sie aber Psychogramme der einzelnen 
Individuen haben. 

Verhältnismässig leicht sind psychographische Sprach- 
statistiken zu gewinnen, um so die Eigenart der Sprache eines 
Individuums zu charakterisieren. Dabei untersucht man den Umfang 
und die Verteilung des Wortschatzes, den Prosarhythmus, die Sprach- 
melodie, den Styl usw. So hat Lutoslawski die „Stylometrie‘“ 
auf die Dialoge Platons angewandt, um deren chronologische Reihen- 
folge zu bestimmen: aus dem Vorkommen von gleichen Worten in 
zwei oder mehreren Dialogen deren Gleichzeitigkeit gefolgert. 

Die Streitfrage, ob Bacon von Verulam der grosse Dramen- 
dichter „Shakespeare“ sei, glaubt Mendelthal sprachstatistisch ent- 
scheiden zu können. Er zählte in den Dramen die zwei-, drei- und 
mehrbuchstabigen Worte, stellt deren Häufigkeiten durch eine Kurve 
dar, die bei Bacon einen andern Verlauf zeigt als bei Shakespeare. 

Exakter. sind die Teilpsychogramme, die auf sprachlichem Wege 
den Typus einer Person, ob auditiv oder visuell, darzutun suchen. 
So haben Kurt und Maria Groos die Iyrischen Gedichte Schillers 
auf Ausdrücke, die der Farbenwelt und der Tonwelt entnommen 
sind, untersucht. Sie fanden, dass akustische Ausdrücke bei Schiller 
in relativ grosser Häufigkeit auftreten, weshalb sie aber bloss als 
Hypothese die Zugehörigkeit Schillers zum auditiven Typus annehmen. 

Was R. Wagner anlangt, so fanden Ilse Netto und Marie Groos 
im Ring der Nibelungen: „l. Die Phantasie Wagners arbeitet im 
‚Ring‘ stark mit optischen Phänomenen, während das Gebiet der 
Gehörserscheinungen nur eine mittelstarke Verwertung findet. 2. Im 
akustischen Gebiete ist das ‚Sprechen‘ bei Wagner (und Cornelius) 
viel stärker, die Rubrik der ‚nichtsinnlichen Geräusche‘ viel schwächer 
als in den bisher untersuchten Gedichten Goethes und Schillers ver- 
treten‘ ?), 

Aus diesem Befunde ersieht man, wie zweifelhaft der Schluss 
von den Sprachmitteln auf auditiven oder visuellen Typus ist. 
Wagner gehört doch ganz sicher dem auditiven Typus an, und 
doch hat er mehr optische als akustische Worte. Es ist ja auch 
bekannt, ‘dass der Mensch in seiner Alltagssprache sich natürlicher 
ausdrückt, als in seinen literarischen Werken; jene könnte‘ besser 
als Grundlage für die Aufstellung eines Typus dienen, jedenfalls darf 
sie dabei nicht ausgeschlossen sein. 

Die Bevorzugung von optischen oder akustischen Bildern wechselt 
auch im Laufe der Jahre, der Typus aber ist angeboren. So finden 


.. .') Neuestens haben sie auf diesem statistischen Wege gefunden, dass mit 
ainer jeden neuen Generation eine Verbesserung der psychischen Eigenschaften 
aintritt: Empfehlung der Ehe (Zeitschr. f. Psych. 1912 $.1 ff.) 

®) Archiv f. d. g. Psych. 1911 21. Ba. S. 401 ff, 
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K. und M. Groos: dass Schiller in seiner Jugend doppelt so viel 
Optische Ausdrücke hat wie Goethe. Später sinkt die „Optik“ merk- 
lich, während sie bei Goethe mit zunehmenden Jahren zunimmt. 
Bei beiden steigt mit dem Alter das Grün, sinkt das Rot; bei beiden 
mehren sich die Ausdrücke nach dem Hell hin. 

Wir besitzen bereits eine Menge kasuisfischer Psychogramme, 
oder doch Ansätze dazu, die weniger im Interesse der Wissenschaft 
als aus speziellen Bedürfnissen angefertigt werden, und es sind nicht 
ausgezeichnete Persönlichkeiten, ihre Objekte, sondern Spezialitäten, 
wie Verbrecher, verschiedene Arten von Irren, von mediumistischen 
Individuen, von ungewöhnlich begabten Menschen usw. Es sind 
freilich mehr Biographien, wie sie z. B. der „Neue Pitaval“ für Ver- 
brecher liefert. Flournoy hat sehr eingehende Schilderungen des 
bekannten, von ihm beobachteten Mediums geliefert, Schrenck- 
Notzing von perversen Geschlechtsmenschen. Besonders interessant 
sind die Psychogramme, die Mindersinnige selbst von ihrem Seelen- 
leben geben, wie die Selbstbiographie von der taubblinden Helen 
Keller, und die von Fachpsychologen gelieferten Darstellungen der- 
selben ausserordentlichen Persönlichkeit, wie von Stern, und von der 
ihr sehr verwandten Laura Bridgmann von Jerusalem. 

Am auffallendsten ist die Begabung der Rechenkünstler; 
diese haben denn auch in hervorragender Weise die Aufmerksamkeit 
der Psychologen auf sich gezogen: von ihnen besitzen wir die meisten 
Psychogramıne. Binet hat eine Psychologie der berühmten Rechen- 
künstler (zugleich von virtuosen blinden Schachspielern) Inaudi 
und Diamanti geschrieben, wobei sich recht auffällig der Unter- 
schied zwischen auditivem und visuellem Typus ergab. G. E. Müller 
hat eingehend den deutschen Rechenkünstler Rückle analysiert und 
eine Theorie vom Vorstellungsleben darauf aufgebaut. Eine lange 
Liste von bekannt gewordenen Rechenkünstlern gaben Syripture 
und Mitchell und leiten daraus ein (Teil-)Psychogramm solcher 
- Wundermenschen ab. 

Viel häufiger als die Wundermenschen sind die Wunder- 
kinder, von denen viele eben nur durch Frühreife sich hervor- 
tun, nicht durch dauernde ausserordentliche Begabung. Von ihnen 
besitzen wir denn auch ziemlich eingehende Beschreibungen. So 
von dem in elf Sprachen dichtenden Mädchen Elisabeth Kulmann 
(von Thomson), von einem ungarischen siebenjährigen Komponisten 
(von Revecz) usw. 

Auch die unternormalen Kinder haben vielfache Beachtung ge- 
funden, aber am fleissigsten sind his jetzt die gewöhnlichen normalen 
Kinder systematisch beobachtet und beschrieben worden. Es existiert 
bereits eine reichhaltige Literatur über die Psychologie des 
Kindes, zu der in hervorragender Weise gerade Stern beigesteuert hal. 
Wir haben über dieselbe jeweilig im ‚Phil. Jahrb.‘ eingehend referiert. 


Vaihingers „Philosophie des Als Ob“. 


Von Universitäts-Professor Dr. W. Switalski in Braunsberg (Ostpr.). 


Die Philosophie der Gegenwart ist in zwei Lager gespalten: Auf der 
einen Seite gewinnt die Ueberzeugung, dass ein fruchtbares Philosophieren 
ohne Anerkennung letzter, unverrrückbar fester, apriorischer Elemente un- 
möglich ist, vor allem seit den epochemachenden Untersuchungen Husserls 
immer zahlreichere Vertreter; anderseits sind aber die Anhänger der 
positivistischen und psychologistischen Richtung noch keineswegs gewillt, 
vor der „reinen Logik“ das Feld zu räumen; der anglo-amerikanische 
Pragmatismus schien ja der empiristischen Denkweise neue brauchbare 
Waffen zu liefern. Eine eigentümliche Sonderstellung nimmt der Neu- 
kantianismus der Marburger Schule ein. Energisch betont er die Not- 
wendigkeit apriorischer, konstruktiver Prinzipien, aber, indem er ihre Fest- 
stellung von dem steten Flusse des Bewusstseinslebens abhängig macht, 
nähert er sich doch dem Relativismus der Erfahrungsphilosophie. 


E 

Von neuem entbrennt nun der Streit zwischen den beiden Lagern 
durch das gross angelegte Werk des bekannten Kantinterpreten Vaihinger, 
das als stolze Devise auf dem Titelblatt das Urteil F. A. Langes über die in 
ihm enthaltenen Untersuchungen zeigt: „Ich bin überzeugt, dass der hier 
hervorgehobene Punkt einmal ein Eckstein der philosophischen Erkenntnis- 
theorie werden .wird“. Von Anhängern des Psychologismus auf das 
freudigste begrüsst (vgl. z. B. W. Jerusalem in „Zukunft‘‘ 25. Mai 1912, 
Julius Schultz in „Kantstudien“ XVII Heft 1 und 2 S. 85 ff.) findet 
es auf der Gegenseite eine ebenso entschiedene, zum Teil ironische Ab- 
lehnung (Ferd. Jakob Schmidt in „Preuss. Jahrb.“ Dezember 1911, April 
1912), während objektivere Beurteiler eine zum mindesten reservierte Haltung 
unter Hervorhebung gewichtiger kritischer Bedenken einnehmen (Kurt 
Sternberg in „Kantstudien“ XVI Heft 2 und 3 S. 328-338; vgl. auch 
die sachliche, im wesentlichen ablehnende Stellungnahme M. Ettlingers 
im „Hochland“ November 1911 S. 243 f.). 


') Die Philosophie des Als Ob; System der theoretischen, praktischen und 
religiösen Fiktionen der Menschheit.auf Grund eines idealistischen Positivismus. 
Mit einem Anhang über Kant und Nietzsche. Herausgegeben von H. Vaihinger. 
Berlin 1911, Reuther & Reichard. gr. 8°. XXXV und 804 S, geh. 16 #, geb. 18 #6. 


en 
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Das Werk hat eine eigentümliche Geschichte: Der erste und zweite 
Teil ist in den Jahren 1876—78 im Manuskript fertiggestellt, und auch der 
dritte, historische Teil basiert (mit Ausnahme zweier kleinerer Abschnitte, 
die Kant und Nietzsche betreffen) der Sache nach vollständig auf Kollekta- 
neen, die aus den Jahren 1875—78 stammen (V). So erklärt es sich, 
dass der Verfasser dieses Werkes, als er nach mehr als dreissig Jahren 
(im Jahre 1911) seine Veröffentlichung unternahm, sich nur als „Heraus- 
geber‘‘ bezeichnen wollte. -Der inzwischen ergraute Autor, der an dem 
Werke seiner Jugend im wesentlichen nur redaktionelle Aenderungen vor- 
nahm, will damit andeuten, dass es einer entschwundenen Periode seiner 
Geistesentwicklung entstammt, so sehr er auch in den Grundzügen durchaus 
mit den im Werke gemachten Aufstellungen auch jetzt noch sich einver- 
standen erklärt, denn „ein philosophisches Werk, das nach dreissig Jahren 
veraltet ist, ist überhaupt nicht philösophisch im prägnanten Sinne des 
Wortes“ (VD). 

Den Anlass zur Herausgabe des Werkes gab die Beobachtung, dass 
seit den achtziger Jahren immer entschiedener Strömungen in der philo- 
sophischen Denkbewegung sich geltend machten, die den in ihm behandelten 
Problemen und ihrer Lösung in mehr als einer Hinsicht verwandt sind. 
Der Verfasser nennt selbst diese Strömungen (IX f.): es ist zunächst der 
Voluntarismus, wie wir ihn einerseits bei Paulsen und Wundt und 
andererseits in engerem Anschluss an Fichte hei Eucken bzw. bei Windel- 
band und Rickert vorfinden. An zweiter Stelle führt er die biologische 
Erkenntnistheorie eines Mach und Avenarius an. Hierzu kommt die Philo- 
sophie von Friedrich Nietzsche und die neueste Moderichtung, der 
Pragmatismus. Das sind die vier wichtigen Momente, welche heute 
— nach der Auffassung des Autors — das Verständnis seines Werkes er- 
leichtern, „ja seine Einführung überhaupt wohl erst ermöglichen, Momente, 
die damals im Jahre 1877 noch völlig fehlten“ (IX). 

Das Problem, das den Verfasser beschäftigt, formuliert er selbst kurz 
und prägnant: „Wie kommt es, dass wir mit bewusst falschen Vorstellungen 
doch Richtiges erreichen ?“ (VII). Den Anstoss zu der Beschäftigung mil 
diesem logischen Problem gab ursprünglich „eine mehr stilistische 
Beobachtung“. „Philologische Studien“, so äussert sich der Verfasser 
in der ursprünglichen, im Werke nicht mit abgedruckten Vorrede (vgl. 
Kantstudien XVI Heft 1 S. 109), „hatten mich auf die Notwendigkeit ge- 
führt, dem logischen Werte der Partikeln besonders nachzuforschen ; 
und unter den Partikeln reizten insbesondere die zusammengesetzten 
die Aufmerksamkeit, vornehmlich die Partikelverbindung »als ob« oder 
»wie wenn« war mir bei der Lektüre häufig aufgestossen“. „Bei dem 
eingehenden Studium der Mathematik, der Mechanik und der Philosophie 
und insbesondere derjenigen Kants fand ich jene Partikelverbindung häufig 
angewendet“. Die Fiktion als methodologisches Prinzip tritt auf diese Weise 
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dem Verfasser entgegen und regt ihn zu weiterem Nachdenken an. Die 
„logische Theorie der Fiktionen“, die hieraus im Geiste des Verfassers 
entstand, verdankt nach seiner eigenen Angabe mannigfache Anregung und 
Bestätigung den Ausführungen Langes in seiner „Geschichte des Materialis- 
mus‘ (a.a. 0.) und Lotzes geistvollen Bemerkungen über das Verhältnis 
von Fiktion und Hypothese (vgl. VII). Seine Untersuchung nennt er in 
seinem ersten Vorwort direkt einen „Versuch, die Forschungen in der 
Psychologie, insbesondere Steinthals psychologische Gesichtspunkte mit 
den logischen Untersuchungen eines Lotze und Sigwart zu verschmelzen 
und besonders auf die erkenntnistheoretischen Fragen anzuwenden‘ 
(a: a.0. 112). F 

Wie aktuell die Darlegungen Vaihingers sind, ersehen wir aus der 
von ihm selbst gegebenen Uebersicht über parallele Erscheinungen in der 
modernen philosophischen Literatur (XI ff.): Namen von gutem Klang, so 
z. B. Laas, Dilthey, Wundt, Meinong, H. Maier, Cornelius, Baldwin u. a., 
treten uns hier entgegen. Auf dem Gebiet der naturwissenschaft- 
lichen Erkenntniskritik (Lipps, P. Volkmann, Poincare, Enriquez a. a.), 
der Mathematik (Couturat, Russell, F. Klein); der Aesthetik (K. Lange, 
Groos u. a.), der Ethik (Marchesini, Simmel), der Religionsphilo- 
sophie und Metaphysik (Paulsen, Lipsius, Bergson, der Symbolo- 
Fideismus von Sabatier und der mit ihm zusammenhängende Modernis- 
mus usf.), und in den neueren Interpretationen der Kantischen 
Ideenlehre (Görland, B. Bauch, O. Ewald, Simmel u. a.) erblickt er 
geistesverwandte Bestrebungen. Vaihinger ist der Ueberzeugung, dass seine 
„Philosophie des Als Ob“, die nach seiner Ansicht die richtig verstandene 
Doktrin Kants im modernen Gewande bietet, als Konzentrationspunkt für 
alle genannten Tendenzen dienen kann (XIV, XV). Mit einer unserer Meinung 
nach bemerkenswerten Anpassung an die neu-idealistische, auf 
Fichte, Schelling und Hegel zurückführende Strömung der Gegenwart nennt 
er seine Stellungnahme zu den philosophischen Problemen nicht mehr, wie 
'im ursprünglichen Vorwort (a. a. O. 112), einfach „kritischen Positivismus‘“, 
er bezeichnet sie jetzt in etwas paradoxer Weise als „idealistischen 
Positivismus“ (XIV): „denn“, so fügt er zur Erklärung bei, „sie erkennt 
ja eben (neben aller Mahnung zur kritischen Auslese) den hohen ästhetischen 
und ethischen Werth der religiösen Fiktionen an und tritt für deren 
Aufrechterhaltung mit Entschiedenheit ein“. 

Man darf somit gespannt sein, den eigentlichen Lehrgehalt dieses 
Systems genauer kennen zu lernen. 


1. 


Charakteristisch für die Untersuchungsmethode Vaihingers ist die un- 
eingeschränkte Anwendung der biologischen Auffassungsweise auf die 
Durchforschung der logischen Probleme. Er betont mit Recht (9): „Wenn 
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man als Zweck des Denkens die Erkenntnis (‚Theorie‘) ansieht, so wird 

man die logischen Funktionen ganz anders betrachten, als wenn der Zweck 

des Denkens und Erkennens schliesslich ins Praktische gesetzt wird“. Er 

selbst entscheidet sich nun für das zweitd Glied dieser Alternative: 

Wie die physiologischen Vorgänge, wie ferner „die Vorstellungsbewegung ... 

in ihrer stetigen Abänderung in hohem Grade die Anforderung der Zweck- 

mässigkeit‘‘ (2) erfüllt, so gehören auch die Denkprozesse zu den orga- 

nischen Bildungsvorgängen. „Die Psyche ist... eine organische Ge- 

staltungskraft (Steinthal), welche das Aufgenommene selbständig zweck- 

mässig verändert und ebenso sehr das Fremde sich anpasst, wie sie sich 

selbst dem Neuen anzupassen vermag“ (a.a.O.). „So ist (auch) die lo- 

gische Funktion eine Tätigkeit, welche ihren Zweck pässend erfüllt 

und zur Erfüllung dieses Zweckes sich den Verhältnissen 

und den Gegenständen zu akkommodieren, zu adaptieren 

versteht“ (4). Der Zweck der Denkfunktion besteht aber in der Auf- 

gabe, aus_den gegebenen „Empfindungsverbänden“ „ein solches Weltbild“ 

zu produzieren, „dass nach diesem das objektive Geschehen berechnet und 

unser handelndes Eingreifen in den Gang der Geschehnisse erfolgreich aus- 

geführt werden könne“ (5). Das Denken findet also seine Bestimmung ‚in 

der Verarbeitung und Vermittelung des Empfindungsmaterials zur Erreichung 

eines reicheren und volleren Empfindungslebens“ (8). All die „kunstreichen 

Hilfsmittel‘‘ und ‚verwickelten Prozesse‘, deren das entwickelte Denken 

sich bedient, entstehen „nur durch die ungemein sinnreiche Modifikation 

und Spezifikation (einiger) weniger Grundtypen und Grundgesetze, die sich, 

teils gedrängt durch die äusseren Voraussetzungen und Umstände, teils 

getrieben durch immanente Entwicklungskeime, zu jenem reichen, unend- 

lichen Wissenssysteme entfalten, auf das der Mensch so stolz ist“ (9). 

„Die eigentlichen Grundprozesse verlaufen (aber) in dem Dunkel des Un- 

bewussten“. „Es handelt sich (also) für die Logik darum, die dunkel 
und unbewusst arbeitende Tätigkeit des Denkens zu be- 
leuchten“ (10). „Die eigentliche Kunst des Denkens ist, das Sein auf 
ganz anderen Wegen zu erreichen, als diejenigen sind, welche das Sein 

selbst einschlägt“ (11, vgl. Lotze). „Vom Standpunkt des objektiven Ge- 
schehens aus betrachtet, sind die Operationen des Denkens oft recht ver- 
schlungen und erscheinen sogar oft als unzweckmässig, ja, sie sind es 
nicht selten auch; ... gerade darin bewährt sich die organische Natur 
der logischen Funktion, dass sie immer zweckmässiger, eleganter, spar- 
samer reagiert“ (a, a. O., vgl. Avenarius). „Die Wege des Denkens‘ dürfen 
also nicht „für-Abbilder der realen Verhältnisse selbst“ genommen werden, 
. aber ihre „Zweckmässigkeit manifestiert sich darin, „dass die logischen 
Funktionen, wenn sie nach ihren eigenen Gesetzen arbeiten, 
schliesslich doch immer wieder mit dem Sein zusammen- 
treffen“ (12). 

3 . 
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Wichtig für das nähere Verständnis dieser „Wege des Denkens“ ist 

nun die Unterscheidung der „Kunstregeln“ und der „Kunstgriffe“ des 
Denkens: „Kunstregeln sind das Zusammen aller jener technischen 
Operationen, vermöge welcher eine Tätigkeit ihren Zweck, wenn auch mehr 
oder weniger verwickelt, so doch direkt zu erreichen weiss, und welche 
aus der Natur jener Tätigkeit und der sie reizenden Umstände unmittelbar 
folgen“. „Kunstgriffe aber sind solche Operationen, welche, einen fast 
geheimnisvollen Charakter an sich tragend, auf eine mehr oder weniger 
paradoxe Weise dem gewöhnlichen Verfahren widersprechen“ und dabei 
„Schwierigkeiten, welche das bezügliche Material der betreffenden Tätigkeit 
in den Weg wirft, indirekt zu umgehen wissen“ (17). Die „Fiktionen“ 
sind nun solche. „Kunstgriffe“, sie sind „Hilfsbegriffe und Hilfsoperationen 
des Denkens“ (18). „Die Fiktionan sind psychische Gebilde. Aus sich 
selbst spinnt die Psyche diese Hilfsmittel heraus; denn die Seele ist er- 
finderisch; den Schatz an Hilfsmitteln, der in ihr selbst liegt, entdeckt sie, 
gezwungen von der Not, gereizt von der Aussenwelt‘“ (18 f.). 
„Als allgemeiner Typus der Fiktion“ ist „die Formierung solcher 
Vorstellungsgebilde‘“‘ zu nennen, „welche in der Wirklichkeit keinen Ver- 
treter finden“ (24). Von den eigentlichen Fiktionen, „welche nicht nur 
der Wirklichkeit widersprechen, sondern auch in sich selbst widerspruchs- 
voll sind“, sind nun aber die „Halbfiktionen‘ zu unterscheiden, „Vorstellungs- 
gebilde, welche nur der gegebenen Wirklichkeit widersprechen, resp. von 
ihr abweichen, ohne schon in sich selbst widerspruchsvoll zu sein“ (24). 
Zu den ersteren rechnet Vaihinger den Begriff des Atoms, des Dinges 
an sich u. ä., während er als Beispiel der letzteren die künstliche 
Einteilung anführt. „Das Denken beginnt zuerst mit leichteren Ab- 
weichungen von der Wirklichkeit (Halbfiktionen), um zuletzt, immer kühner 
geworden, mit solchen Vorstellungsgebilden zu operieren, welche nicht mehr 
bloss dem Gegebenen widersprechen, sondern auch in sich selbst wider- 
spruchsvoll sind“. Beide Arten sind also nicht streng geschieden, sondern 
durch allmähliche Uebergänge verbunden (a. a. O., vgl. 123). 

Der Begriff der „Fiktion“, in dem „das freigestaltende Moment“ „das 
hervorstechendste Merkmal“ (129) ist, ist aber noch nicht eindeutig genug fest- 
gestellt: es gilt, die wissenschaftliche Fiktion von anderen, besonders 
von den ästhetisch-praktischen Erdichtungen abzugrenzen (129 f.). 
Vaihinger schlägt vor, den Namen „Fiktion“ für den wissenschaftlichen 
Kunstgriff zu reservieren und darunter „jede bewusste, zweckmässige, aber 
falsche Annahme“ (130) zu verstehen. Bei allen Erdichtungen ist „die 
Apperzeption einer Wahrnehmung durch ein Analoges das Grundmotiv“ 
(130, vgl. Steinthal). Die ursprünglichsten Fiktionen oder, wie Vaihinger 
sie nennen will, _Figmente‘“ sind nun die mythologischen „Gebilde, 
welche aus empirischen Elementen frei zusammengesetzt sind“. Von den 
eigentlichen „Fiktionen“ scheidet sie der Mangel jeder Zweckbestimmung 
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hinsichtlich einer genaueren Anpassung an die Wirklichkeit. Dasselbe gilt von 
den „ästhetischen Fiktionen“ (131 f.), die aber insofern mit den wissen- 
schaftlichen sich vergleichen lassen, als beide „nicht Selbstzweck, sondern 
Mittel zur Erreichung höherer Zwecke‘ sind. Ueber die Auswahl der 
„guten“ Fiktionen entscheidet in der Aesthetik „der gute Geschmack“, in 
der Wissenschaft „der logische Takt“ (132 vgl. 134 f.). „Diejenige Vor- 
stellung ist »wahr«, welche den Zweck alles Denkens am besten erfüllt, 
nämlich das Objektive zu berechnen, zu begreifen. Diejenige ästhetische 
Fiktion. ist »schön«, welche den Zweck des Dichtens, nämlich ästhetische 
Empfindungen zu erwecken, am besten erfüllt“ (136). Besonders wertvoll 
ist die Abweisung des „reinen Positivismus‘‘, die Vaihinger in diesem Zu- 
sammenhange bietet: „Nur die stumme Anschauung, die schweigende 
Beobachtung z. B. eines Registrierapparates oder eines sonstigen Instru- 
mentes’oder Vorganges ist reiner Positivismus“ (139). „Selbst der 
nüchternste Beobachter in der Wissenschaft, der vollendete Positivist, kommt 
nicht ohne Fiktionen aus; „denn selbst das geringste, nüchternste Urteil 
(ist) nicht ohne Kategorien möglich — und dies sind schon Fiktionen“ 
(138). — Wie übrigens die wissenschaftliche Fiktion mit der „willkürlichen 
Annahme“ nicht zusammenfällt (vgl. auch 140), so ist sie auch von Be- 
‚griffen, wie „Irrtum“ und „Lüge“, zu trennen, sofern man darunter „über-" 
flüssige und unzweckmässige‘‘ (141) oder „unerlaubte“ (142) Gebilde ver- 
steht. Allerdings sind diese Begriffe nach Vaihinger unter einander nahe 
verwandt, so dass er nicht nur behauptet, das höhere Leben beruhe auf 
edlen Täuschungen, sondern geradezu das paradoxe Urteil fällt, „dass 
Wahrheit nur der zweckmässigste Irrtum sei“ (143; vgl. 192). 

Noch gilt es, „Fiktion“ von „Hypothese‘ abzugrenzen (143 ff.). Beide 
sehen sich äusserlich sehr ähnlich, aber, während die Hypothese „stets auf 
die Wirklichkeit geht“, während sie „als wahr, als wirklich, als realer 
Ausdruck eines Realen‘“ nachgewiesen werden will (144), beurteilen wir 
die Fiktion nach ihrer Zweckmässigkeit (144 Anm.). „Hypothese und 
Fiktion sind nicht etwa graduell verschieden, sie sind qualitativ 
anderer Natur“ (147). Die Hypothese soll verifiziert werden, die Fiktion 
dagegen, „soweit wir sie als provisorisches Hilfsgebilde bezeichnet haben, 
soll im Laufe der Zeit wegfallen und der wirklichen Bestimmung 
Platz machen, soweit sie aber echte Fiktion ist, soll sie wenigstens logisch 
ausfallen, sobald sie ihre Dienste getan hat“ (147; vgl. 127, 172). Die 
Fiktion kann man „mit einem Balkengerüste vergleichen, das nach voll- 
endetem Bau wieder abgebrochen wird, die Hypothese dagegen mit dem 
Balkengerüste, welches in dem Bau selbst mit verwertet wird als inte- 
grierender Teil des Baues“‘ (148 Anm.). „Die Hypothese ist also ein Re- 
sultat des Denkens, die Fiktion ein Mittel und eine Methode des- 
selben“ (149). „Die Hypothese will entdecken, die Fiktion erfinden“ 
(a.a. O.). „Def Verifizierung der Hypothese entspricht die Justifi- 
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zierung der Fiktion“ (150; vgl. 610). Trotz dieser Häufung prägnanter 
Unterschiede gesteht freilich der Verfasser, dass eine Scheidung in concreto 
sehr schwierig ist. Die Grenzen beider spielen eben in einander. „Was 
heute Hypothese ist, kann morgen Fiktion sein; ja was dem einen Fiktion 
ist, kann dem andern Hypothese sein“ (153; vgl. auch 603—612). 

Die sprachliche Ausdrucksform der Fiktion wird für gewöhnlich durch 
die Partikel „als ob“ oder „wie wenn“ (lat.: quasi, sieut; engl.: as if; 
franz.: comme si, que si; griech.: wg &! (woei), wg eire [Druckfehler : wg &i) 
eingeleitet (155). „Der psychische Vorgang (des damit bezeichneten) Gleich- 
nisses besteht nach Steinthal darin, dass eine Anschauung durch ein Ver- 
hältnis apperzipiert wird, nicht durch den Inhalt einer Vorstellungsgruppe 
also, sondern nur durch die Form derselben“ (a. a. O.). Steinthal über- 
sieht aber, wie Vaihinger hinzufügt (157), dass sich Fiktionen auf ver- 
gleichende Apperzeptionen zurückführen lassen, d. h. dass Kompa- 
rativgruppen neu geschaffen werden (155 f.): „Wenn nämlich die ver- 
gleichende Apperzeption nicht direkt möglich ist, weil die Kluft zwischen 
der Apperzeptionsmasse und dem zu Apperzipierenden zu gross ist, so wird 
ein Mittelbegriff formiert; indem dieser Mittelbegriff die beiden wider- 
sprechenden Elemente, von der Apperzeptionsform ein 
Element (beim Atom z. B. Unteilbarkeit des unendlich Kleinen) und 
von der zu apperzipierenden Vorstellung das entgegen- 
gesetzte (beim Atom: ins Unendliche teilbare Ausdehnung) in sich ver- 
einigt, kann er die V.ermittelung ermöglichen, indem dann das 
zu Apperzipierende zuerst von dem Mittelbegriff und dieser Mittel- 
begriff selbst dann erst von der ersten Apperzeptionsform apperzipiert 
wird“ (157). „Schliesslich kommen alle Fiktionen auf versuchte Ver- 
gleiche hinaus“ (a. a. O.). „Demnach ist die Vergleichung und schliess- 
lich die Verschmelzung des Gleichen in der Seele das eigentliche 
psychologische Prinzip der Logik und Erkenntnistheorie“ 
(158). Aber die Vergleichung ist bei der Fiktion ganz eigener Art: sie ist 
weder reale Analogie, noch auch ein blosser Tropus (162): Die 
Fiktion setzt eine an sich unmögliche Bedingung und fügt die Forderung 
bei, trotzdem „die Annahme formal aufrecht zu erhalten“ (163; z.B. „die 
Materie muss so betrachtet werden, wie sie zu behandeln wäre, wenn 
sie aus Atomen bestehen würde“ [a. a O.]). Als Hypothese würde dieselbe 
Annahme in eine andere Form zu kleiden sein, etwa so (166): „Nur unter 
der Voraussetzung, dass und wenn es Atome gibt, ist die empirische Er- 
scheinung der Phänomene erklärbar“ (zum Sinn der Als- ob - Betrachtung 
vgl. auch 578-591). : 

Eine „Aufzählung und Einteilung der wissenschattlichen Fiktionen“ 
zeigt uns nun, wie weit verbreitet, ja geradezu das ganze Denken durch- 
dringend die Anwendung dieses Hilfsmittels nach Vaihinger ist (25---123, 
328—578). Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, alle einzelnen 
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„Fiktionen“ aufzuzählen. Wir beschränken uns vielmehr darauf, die Ge- 
dankengänge hervorzuheben, die entweder unsere Zustimmung oder unseren 
Widerspruch besonders herausfordern. Da werden wir zuerst uneingeschränkt 
die Bemerkung billigen können, dass „die ideale Isolierung und 
Spaltung des Gegebenen, die diskursive Trennung desselben in verschiedene 
Seiten einer der am meisten angewandten Kunstgriffe des 
Denkens“ ist (34). „Wo wir nicht die Gesamtheit der Verhältnisse (bei 
der „oft unendlich komplizierten Verflochtenheit der Wirklichkeit“ 341) 
übersehen können, abstrahieren wir von einem Teile freiwillig; wenn wir 
das Gesamtergebnis vieler gleichzeitiger Ursachen nicht zu berechnen im 
stande sind, lassen wir einige weg und vereinfachen das Problem“ (343). 
Diese „neglektive oder abstraktive Methode“ veranschaulicht er an einem 
„Standardbeispiel“ (29; vgl. 343 f.), nämlich an der „Art und Weise, auf 
welche -Adam Smith die Nationalökonomie begründete“. „Mit sicherem 
Takte griff er die Hauptsache heraus, nämlich den Egoismus, und formulierte 
seine Annahme so, dass alle menschlichen Handlungen ... so betrachtet 
werden können, als ob ihr treibendes Motiv einzig und allein der Egois- 
mus wäre“. Vaihinger unterlässt es aber auch nicht, das Gebiet zu nennen, 
auf dem die genannte Methode die fruchtbarsten Ergebnisse gezeitigt hat: 
ich meine die theoretische Mechanik. „Gerade in der Berechnung 
der mechanischen Verhältnisse der Körper werden zur leichteren Ausführung 
dieser Berechnungen Nebenursachen vernachlässigt und die ganze mecha- 
nische Bewegung usw. betrachtet, als ob sie nur von jenen abstrakten 
Faktoren abhinge“ (30 £.). 

Der Nominalismus, dem der Verfasser als Positivist huldigt, zeigt sich 
naturgemäss deutlich bei der Betrachtung der abstrakten Begriffe und der 
Allgemeinbegriffe (vgl. „Summatorische Fiktionen“ 53 f., 399—417 ; „Methode 
der abstrakten Verallgemeinerung“ 76—79, 383—398): Die Allgemein- 
begriffe sind „reinsummatorische Fiktionen, d. h. Ausdrücke, in denen 
eine Summe von Phänomenen nach ihren Hauptzügen zusammengefasst 
wird“. „Die begrenzende Macht für den oft unbestimmten Umkreis und 
Inhalt des allgemeiner. Begriffs ist der Gestalttypus, der den einheit- 
lichen Charakter vieler Wahrnehmungen ausmacht. Dieser einheitliche 
Charakter liegt in den Wahrnehmungen selbst und bewirkt eben die psycho- 
mechanische Verflechtung und Assoziation der Vorstellungen“ (400). 
Der Zweck des Allgemeinbegriffes, von dem Vaihinger die Allgemein- 
vorstellung nicht scharf genug trennt (400 f.), beruht in der Ermöglichung 
des Klassifizierens, Ordnens, Begreifens, Beweisens und Schliessens (401, 
Steinthal). So hat diese reine Fiktion doch eine „positiv-praktische Be- 
rechtigung“ (401 Anm.). „Man kann die Allgemeinbegriffe Gleichheits- 
zentren nennen, welche die logische Bewegung der Vorstellungen regulieren“ 
(407). „Die Allgemeinbegriffe und Allgemeingesetze spielen also nur eine 
dienende Rolle. Wie der Hebel weggelegi wird, wenn er seine Arbeit 
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getan hat, so tritt das Allgemeine auf die Seite, nachdem es zur Bestimmung 
des Einzelnen gedient hat“ (408). Zu diesen „summatorischen Fiktionen“ 
gehört nun aber nach Vaihinger auch „der Begriff eines Dinges...., und 
die Redeweise, dass das Ding eine Eigenschaft habe, beruht auf der Hilfs- 
vorstellung, als ob dieses Zusammen noch etwas ausser und neben 
den Eigenschaften wäre, wie die Gattung noch als etwas ausser und neben 
der Vielheit der Einzeldinge Existierendes gedacht wird“ (412: „Abbreviatur 
vermittelst Hilfsworten‘‘). 

Auch die abstrakten Begriffe, die übrigens von den Allgemein- 
begriffen wenigstens theoretisch scharf zu sondern sind (399, 2: „Isolation“ 
und „Generalisation‘), sind „Fiktionen‘“: „Die abstrakten Begriffe sind... 
Partialbegriffe, welche von ihrem Ganzen losgerissen sind‘‘ (384). 
„Der Fehler aller Scholastik besteht darin, dass sie aus diesen Fiktionen 
selbständige Wesen macht‘ (386). „Man verwechselt Faktum und Fiktum, 

.man nimmt das Instrument für die Sache, zu deren Bear- 
beitung es dient“ (394). „Einer der genialsten Kunstgriffe des Denkers“ 
(Denkens ?) ist die „Methode der abstrakten Verallgemeinerung‘“ (78), durch 
deren Anwendung „das Bestehende, Einzelne allgemein genommen als 
Spezialfall vieler anderer Möglichkeiten‘ gedacht wird (als Beispiele mögen 
Begriffe wie der „n-dimensionale Raum“, das „Bewusstsein überhaupt“ 
dienen). Eng verwandt damit ist das Verfahren, das Vaihinger (meines 
Erachtens missverständlich) „die Methode der unberechtigten Uebertragung‘“ ' 
nennt (80): Er versteht darunter Kunstgriffe, wie sie die Mathematik vor- 
zugsweise verwendet. Subsumtion des Krummen unter das Gerade, des 
Kreises unter die Ellipsenformel, Anwendung des Infinitesimalbegriffs zur 
rechnerischen Bewältigung des Stetigen usw. (80—86, 451 —571). 

Die soeben berührten mathematischen Kunstgriffe bahnen uns den Weg 
zum Verständnis der „juristischen Fiktionen‘ (46—49): Beide sind „reine 
Produkte einer freischaffenden Tätigkeit des menschlichen Geistes‘ (70; 
vgl. 47). „In der fietio juris wird etwas Nicht-Geschehenes als geschehen 
oder umgekehrt betrachtet oder wird ein Fall unter ein analoges Verhältnis 
gebracht in einer Weise, die der Wirklichkeit schroff widerspricht“ (48). 

In die modernsten Gedankenkämpfe und zugleich in das Zentrum der 
Denkweise Vaihingers werden wir bei Betrachtung der „symbolischen 
Fiktionen‘‘ (39-46) hineinversetzt. Das Apperzeptionsmittel der „symbo- 
lischen“ Fiktion ist ebenfalls die Analogie. Mythologie und Poesie sind 
die Gebiete, auf denen sie besonders Anwendung findet. Die Auffassung 
- der religiösen Lehren als reine Symbole geht, wie bekannt, auf Kant 
zurück. Vaihingers Verdienst ist es, erschöpfende Quellenbelege für den 
religiösen Symbolismus Kants beigebracht zu haben (vgl. u. a. 638, 641, 
647 — 655, 683 ff., 689 ff., 710, 734 f.) Instruktiv ist auch die „Nachlese 
aus Kants Briefen, Vorlesungen und nachgelassenen Papieren“ (TIL ME). Als 
eifrigen Verfechter des Symbolismus in der Religion und damit als Fort- 
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setzer von Kants echter Lehre nennt Vaihinger Forberg, dessen in dieser 
Frage grundlegender Aufsatz über die „Entwicklung des Begriffs der Re- 
ligion‘“ in der Philosophiegeschichte bisher nicht hinreichend gewürdigt 
wurde (736 —753). Von Forberg und von Fichte zugleich ist Schleier- 
macher beeinflusst (753; vgl. 40 f.), von dem freilich wie von den übrigen 
symbolistischen Theologen (De Wette, Biedermann, Lipsius) die Grenze 
zwischen religiösen „Fiktionen‘“ und „Hypothesen“ nicht genügend beachtet 
wird. Ganz in die Bahnen der reinen „Fiktionen“ lenkt dagegen F. A. 
Langes „Standpunkt des ldeals‘“ ein (755 ff.), dessen für die gesamte 
Fiktionstheorie charakteristische Ansicht, der Verfasser im allgemeinen zu- 
stimmend ausführlich darlegt (755--771; vgl. auch das über Nietzsche 
Gesagte: 788-790). Wie für die symbolistische Religionsphilosophie Gott 
nicht „Vater“ der Menschen, sondern nur so zu betrachten ist, „als ob er 
es wäre“ (41), so ist für diese Denker auch die Metaphysik überhaupt 
„Metabolik, Hyperbolik, Metaphorik“ (42). Ja, das gesamte Erkennen, 
insofern es nur an der Hand „analogischer Apperzeptionen“ erreicht wird, 
ist eigentlich nur „symbolisches“ Vorstellen (42 f.). Allerdings unterscheidet 
Vaihinger zwischen „realen“ und „bloss fiktiven‘ Analogien (45), doch 
im Rahmen seiner Gesamtauffassung besteht diese Sonderung schwerlich 
zu Recht (vgl. z.B. 88—90). — Wie alle Fiktionen, so haben auch die 
symbolischen praktische Bedeutung: so die „Fiktion“ der Freiheit, der 
Unsterblichkeit und des höchsten Ideals (59—69) als „fiktive Grundlagen 
der Sittlichkeit“, so der Begriff des „Unendlichen“ als Hilfsgebilde der 
Forschung (87 ff.), so endlich auch der Begriff des ‚„Absoluten“ (114-116): 
„Auf dem Standpunkt des kritischen Positivismus gibt es also kein Ab- 
solutes, kein Ding an sich, kein Subjekt, kein Objekt; es 
bleiben einzig und allein die Empfindungen übrig, welche da sind, welche 
gegeben sind, aus denen die ganze subjektive Welt aufgebaut ist in ihrer 
Scheidung physischer und psychischer Komplexe“, 

Wir sind damit bereits bei den erkenntnistheoretischen Konse- 
quenzen der „Fiktionstheorie“ angelangt, Vaihinger widmet ihnen einen 
besonderen Abschnitt: „Aus dem Chaos der Empfindungen tritt die ge- 
schiedene Anschauung hervor“. „Die Anschauung ist schon ein durch die 
psychische Attraktion der Elemente zu Stande gekommener Verband von 
Empfindungserkenntnissen“ (286). „Wenn die Psyche das ihr dargebotene 
Material der Empfindungen, also die ihr einzig und allein gegebene Grund- 
‘ lage mit Hilfe der logischen Formen verarbeitet, wenn sie das Empfundene 
sichtet und von dem gegebenen Empfindungsmaterial gemäss jenen logischen 
Funktionen geradezu Teile wegschneidet und andererseits zu dem unmittel- 
bar Gegebenen subjektive Zusätze beimischt --- und eben in diesen Opera- 
lionen besteht der Erkenntnisprozess —, so entfernt sie sich von der ihr 
segebenen Wirklichkeit“ (287). Hier setzt die Frage ein: „Wie kommt 
es, dass — trotzdem wir im Denken mit einer verfälschten Wirklichkeit 
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rechnen — doch das praktische Resultat sich als richtig erweist“ (289) ? 
„Die richtige (kritische) Stimmung, welche wir den logischen Funktionen 
und ihren Produkten entgegenbringen sollen‘ (293), wird in uns durch die 
Erwägung hervorgebracht, dass „das Denken und die logische Funktion 
nicht der Mittelpunkt (ist), in dem die Radien der Welt zusammenlaufen‘, 
dass vielmehr die logische Funktion „im Haushalte der Natur (nur) eine 
bescheidene Rolle (spielt)“ (292). „Der wahre Kritizismus oder logische 
Positivismus geht vorurteilsfrei und kalt an die Untersuchung des Denk- 
instrumentes“ (295). Er ist gewöhnt, „in den Denkgebilden zunächst 
nur subjektive Produkte zu sehen“ (a. a. 0.) und „fordert für die Annahme 
der Realität eines jeden Denkgebildes und jeder logischen Bildungsform 
einen speziellen Beweis‘ (296). Von diesem „allein gültigen und brauch- 
baren Grundsatze‘“ aus erscheint nun „die Differenzierung des Empfindungs- 
chaos in Dinge und Eigenschaften“, in „Ganzes und Teile“ (wie überhaupt 
alle kategoriale Einordnung) als „rein subjektive Tat‘ (297). Nur die Kate- 
gorie der Zeit scheint eine Ausnahme zu machen, denn wir hören (298): 
„Gegeben sind der Seele ausser dem Material der Empfindungen als solcher 
noch die Zeitverhältnisse, in welcher (welchen?) sie in dieselbe ein- 
treten‘. „Mit der blossen Einfügung, Subsumtion der Empfindungen unter 
die Kategorien (ist) noch gar keine Erkenntnis gewonnen“ (302). 
Die Kategorien haben als „Mittel zu praktischem Handeln sehr hohen Wert“, 
aber keinen „eigentlich wissenschaftlichen Erkenntniswert‘“ (303). Die Er- 
kenntnis ist „gewissermassen nur das Abfallprodukt der logischen Funktion“ 
(307). „Die Kategorien sind nichts als bequeme Hilfsmittel, um die 
Empfindungsmassen zu bewältigen“. „Begreifen ist ein aus der 
empirischen Umsetzung der Empfindung in Kategorien uns wohlbekanntes 
Lustgefühl“. „Der Wunsch, die Welt zu begreifen, ist nicht bloss ein 
unerfüllbarer, er ist auch ein törichter Wunsch“ (310). „Die Welt selbst 
(ist) nicht begreiflich, nur wissbar“ (311). Unter „Wissen“ der Welt 
versteht dabei Vaihinger im Sinne des Positivismus das Herausschälen des 
Gegebenen in seiner „nackten Reinheit, mit Zerstörung aller subjektiven 
Anffassungsformen und Zutaten und mit bewusster Erkenntnis der Fiktionen 
als Fiktionen d.h. als notwendiger, brauchbarer, nützlicher Hilfsbegriffe“ 
(a. a. O.). Die Meinung, dass die Anwendung der Kategorien uns wahre 
Erkenntnis verschaffe, beruhe auf der „petitio prineipii“: „was ein richtiges 
Ilandeln ermöglicht, ... muss auch objektiv wahr sein“ (326). Demgegen- 
über betont Vaihinger noch einmal: „Das eigentlich Wertvolle an den 
logischen Formen und Gesetzen ist immer nur das empirisch 
jeobachtete, nämlich das Vorhandensein unabänderlicher Sukzessionen und 
Koexistenzen, nicht aber die spezielle Form, in welche diese 
Beobaclı tung gekleidet ist“, nämlich die kategorialen Aussagen. 
Diese sind nur „Vehikel zur Einleitung und Führung des Pro- 
zesses der Vorstellungsbewegung“ (327). 
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Die vielseitige Anwendung der „Fiktion“ im modernen Wissenschafts- 
betriebe und ihre erkenntnistheoretische Bedeutung veranlasst Vaihinger, 
die „fiktive Tätigkeit der Deduktion und Induktion als ein 
gleichberechtigtes drittes Glied im System der logischen Wissenschaft“ 
hinzuzufügen (124). Werden doch „durch die Fiktion Vorstellungs- 
gebilde und Formen geschaffen ...., welche verschiedene 
einzelne Fälle... zu vergleichen ermöglichen...,die ohne 
sie nicht oder nicht so leicht in Beziehung gesetzt werden 
könnten“ (188). Das „fiktive Urteil“ bildet eine „Modalitätsform‘“ für 
sich. Es unterscheidet sich auch von dem ihm sonst verwandten „proble- 
matischen“ Urteil: denn „das (fiktive) Urteil wird vollzogen mit gleichzeitigem 
Protest gegen objektive Gültigkeit, aber mit ausdrücklicher Wahrung der 
subjektiven Bedeutung‘ (592f.). Sonach ist das fiktive Urteil eine höchst 
eigentümliche Komplikation, es ist negativ, insofern die Gleichsetzung von 
A und B als eine ungültige deutlich ausgesprochen wird; es ist positiv, 
insofern die Möglichkeit, dieses ungültige Urteil doch als gültig zu behandeln, 
bejaht wird; in dieser selben Hinsicht ist es auch kategorisch, während es 
doch andererseits einen hypothetischen Bestandteil enthält; .. . es ist 
problematisch, assertorisch, sogar eventuell apodiktisch, insofern es diese 
Behandlungsweise einfach ausspricht oder ihre Möglichkeit oder Notwendig- 
keit besonders hervorhebt‘‘ (594'. „Zwischen dem Handeln als ob und 
dem Meinen, Glauben, Wissen, dass — besteht nicht eine graduelle Diffe- 
renz, sondern eine spezifische“ (598). An dieser Eigenart des fiktiven 
Urteils ändert der Umstand nichts, dass es oft — missverständlich genug 
— in einfach kategorischer Form ausgesprochen wird (601; z. B. „der Kreis 
ist ein Polygon“). In einer „Uebersicht der fiktiven Elementar- 
methoden“ (116—123) bietet nun Vaihinger einen ersten Entwurf einer 
methodologischen Behandlung dieses eigenarligen logischen Gebildes. Er 
versucht durch „Aufzählung der fiktiven Grundprozesse‘“ den Weg zu einem 
natürlichen System der Fiktionen zu bahnen. Als „ersten fiktiven 
Denkprozess“ führt er die Zerlegung an: Das gegebene Wirkliche, 
aber Unbegreifliche wird in zwei zusammengehörige Werte zerlegt: man 
„erreicht dadurch erstens die Möglichkeit praktischer Berechnung, zweitens 
den Schein der Begreiflichkeit“ (117): Einheit — Vielheit, Ding — Eigen- 
schaft, Ursache — Wirkung, Subjekt — Objekt, überhaupt alle Kategorien sind 
Beispiele für dieses Denkverfahren. Besonders in der Mathematik und 
Physik ist diese Methode gebräuchlich (116, 118). Aus diesem Verfahren 
ergibt sich die Regel: „Fiktive Wertpaare, in welche das Wirkliche künst- 
lich zerlegt ist, haben nur zusammen Sinn und Wert‘ (118). -- „Dem Pro- 
zess der Zerlegung steht der entgegengesetzte der Zusammenfassung 
zur Seite“. „Das beste Beispiel hierfür sind die Allgemeinbegriffe“ (119). 
Zusammenfassende Ausdrücke „ermöglichen nicht bloss Beschleunigung der 
Rechnung, sondern auch leichtere Behaltbarkeit und ausserdem Verallge- 
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meinerung der Resultate, Uebersichtlichkeit der Ausdrücke‘; aber auch sie 
dürfen nicht für das Wirkliche gehalten werden, sondern nur die zusammen- 
gefassten „x, y, z usf.“ (119 £.). — „Die dritte fiktive Grundmethode ist 
die symbolische Bezeichnung“ (120). „Als ein vierter Grund- 
prozess ist etwa zu bezeichnen die Isolierung“ (121), als fünfter die 
„Generalisation“ und endlich die „unberechtigte Uebertragung‘ (z. B. Sub- 
sumtion des „Krummen“ unter das „Gerade“, s. oben). — Wenn wir nun 
aber verstehen wollen, wie wir durch Fiktionen, also durch bewusste Ab- 
weichungen von dem Tatbestande, gleichwohl zu „richtigen“ Resultaten 
gelangen, so müssen wir noch einer Methode gedenken, nämlich der 
„Methode der Korrektur willkürlich gemachter Differenzen‘ (194—219). 
Bereits Lotze macht auf die Notwendigkeit aufmerksam, die bei einer 
künstlichen Einteilung sich ergebenden Kombinationen „durch 
nebenhergehende Ueberlegung, durch eine Schätzung des ver-. 
schiedenen Wertes der Merkmale ..., welche auf Kenntnis der Sache, 
auf richtigem Gefühl, oder nur auf einem erratenden Geschmack beruhen“, 
zu berichtigen (195 f.) Bei den abstraktiv-neglektiven Fiktionen 
besteht die Korrektur darin,-dass „die vernachlässigten Elemente ... nachher 
wieder zu ihrem Rechte kommen (müssen), wenn nicht Irrtümer entstehen 
sollen“ (197). In den Fällen, in welchen „die fiktive Subsumtion .. 
durch Vermittelung eines fiktiven Vorstellungsgebildes stattfindet‘, muss 
der Fehler „rückgängig gemacht werden, indem das fiktiv eingeführte Ge- 
bilde einfach wieder hinausgeworfen wird. Beruht aber die Einführung 
auf einem logischen Fehler, so kann das Hinauswerfen auch nur durch 
einen logischen Fehler stattfinden“ („Methode der entgegengesetzten 
Fehler“, vgl. 197 f.). ‚Der ganze Fortschritt des Denkens beruht nur 
auf solch entgegengesetzten Operationen oder Fehlern: in diesem Hin und 
Her besteht einzig und allein der logische Fortschritt, der keine gerade 
Linie ist, sondern ein beständiges Lavieren gegen einen un- 
günstigen Wind‘ (208). So ist „das Denken ein regulierter 
Irrtum“ (217), und in diesem Sinne nennt Vaihinger, wie bereits hervor- 
gehoben, die Wahrheit den „„aweckmässigsten Irrtum“ (vgl. noch 
192, 217), ein paradoxes Wort, mit dem wir passend die Quintessenz des 
Vaihingerschen Werkes kennzeichnen können. 


11. 

Vaihinger beschliesst die Vorrede seines Werkes mit dem vielver- 
heissenden Ausspruch: „So wie es nun ist, ınag es manchem das lösende 
Wort in quälenden Problemen bringen, manch anderen aus dogmatischer 
Ruhe in neue Zweifel stürzen, bei vielen Anstoss erregen, aber hoffentlich 
auch einigen neue Anstösse geben“ (VI). Hat es wirklich das „lösende 
Wort“ gesprochen? Und welcher Art sind die „Anstösse“, die es gibt ? 
/u diesen Fragen müssen wir jetzt, wenigstens prinzipiell, Stellung nehmen, 
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Bevor wir indes an diese wahrlich nicht leichte Aufgabe herangehen, 
seien einige Bemerkungen betrefis der äusseren Form des Werkes ver- 
stattet: Der ungeheure Umfang (800 Seiten) fällt auf. Bei genauerer 
Lektüre gewinnt man auch den Eindruck, dass zur gründlichen Behandlung 
des Prublems im Sinne des Verfassers die Hälfte des Umfanges genügt 
hätte. Die Ausführung hätte sicher an Klarheit und Durchsichtigkeit ge- 
wonnen. So wie es jetzt vorliegt, ist es überreich an Wiederholungen, 
die nicht lediglich durch die uns wenig übersichtlich scheinende Disposition 
veranlasst sind. (Nur nebenbei sei erwähnt, dass sich in dem Buche sehr 
viele, zum Teil sinnstörende Druckfehler finden. Einer sei hier erwähnt: 
S. 200 letzte Zeile muss es [nach der Fermatschen Formel] (6 + 1)? 
(9—6—1) = 98 heissen.) Die Breite und die dadurch bedingte Schwer- 
fälligkeit der Ausführungen scheint mir übrigens zur Genüge erklärf zu 
werden durch die peinliche Sorgfalt des „Herausgebers“, die Arbeit mög- 
lichst im ursprünglichen Zustande zu veröffentlichen. Diesem vom Stand- 
punkte philologischer Treue durchaus erwünschten Bestreben möchten wir nun 
freilich vom philosophischen Standpunkte den Wunsch nach einheitlicher 
Durchorganisierung des Stoffes als mindestens gleichberechtigt entgegenstellen. 
Um Missverständnissen vorzubeugen, sei aber gleich hinzugefügt, dass dieser 
Wunsch nicht etwa der Beobachtung einer zusammenhanglosen und in- 
konsequenten Darlegung entsprungen ist: Im Gegenteil, es muss rühmend 
hervorgehoben werden, dass der Verfasser seinen Grundgedanken von An- 
fang bis zu Ende in voller Schärfe zur Geltung zu bringen versteht. 

Was nun die Beurteilung des Inhalts anbetrifft, so wollen wir die 
philosophiegeschichtlichen Abschnitte des Werkes von vorneherein aus- 
scheiden. Nicht als ob sie uns unbedeutend erschienen! Im Gegenteil, 
gerade diese reichhaltigen Ausführungen, die ebenso von der philologischen 
Akribie des Verfassers, wie von der philosophischen Verarbeitung des 
Materials Zeugnis ablegen, gehören zu dem Instruktivsten von allem, was 
dieses Werk bietet. Gleichwohl wollen wir uns ein näheres Eingehen auf 
die hier gebotenen Angaben versagen, indem wir eine kritische Stellung- 
nahme zu ihnen kompetenteren Forschern überlassen. Nur eine Bemerkung 
sei erwähnt: Mit Kurt Sternberg (Kantstudien XVI Heft 2 und 3 S. 334) 
sind wir der Meinung, dass Kant in seiner Auffassung der Kategorialbegriffe, 
trotz einiger unleugbarer Anklänge an eine rein fiktive Interpretation, der 
Vaihingerschen Ansicht doch nicht so nahe kommt, als dieser es annimmt. 
Den eigentlichen Gegenstand unserer Kritik soll nun aber die rein philo- 
sophische Seite des Werkes, seine logischen und erkenntnistheoretischen 
Behauptungen, bilden; nur um dafür eine möglichst objektive Grundlage 
uns zu schaffen, haben wir zunächst eine allerdings selbständig angeord- 
nete, aber inhaltlich zum grössten Teil wortgetreue Darstellung der Vaihinger- 
schen Ansichten zu geben versucht. Den Gesamteindruck dieser Skizze 


können wir wohl in die Worte zusammenfassen, dass Vaihinger uns die 
3+ 
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Unmöglichkeit aller Erkenntnis als Erfassung der Wirklichkeit (die nega- 
tive Seite seiner Lehre) und die Unentbehrlichkeit der logischen Bear- 
beitung des Erfahrungsmaterials für ein richtiges Reagieren auf die Eindrücke. 
der Wirklichkeit (positiv-praktische, „pragmatistische‘‘ Seite seiner 
Auffassung) zu begründen versucht hat. Ist ihm nun dieses Unternehmen 
gelungen ? 


Forschen wir zunächst nach den Voraussetzungen, mit denen dieser 
„kritische“ Positivismus rechnet! Grundlegend ist hier nun die Annahme 
einer „Wirklichkeit“, die von einer „unwandelbaren Gesetzmässigkeit‘‘ (289) 
beherrscht ist, und einer „Psyche“, deren Denken nur „eine bescheidene 
Rolle im Haushalt der Natur‘‘ (292) spielt, und die „eine stets sich 
selbst vervollkommnende Maschine“ ist, „welche den Zweck 
erfüllt, möglichst sicher und rasch und mit geringstem Kraftaufwand die 
lebenerhaltenden Bewegungen des Organismus auszuführen“ (178). 
Die „instinktive, unbewusste Zwecktätigkeit der Psyche“ wird von Vaihinger 
immer von neuem als treibendes und richtunggebendes Agens all ihrer 
Lebensäusserungen hervorgehoben. Freilich macht er gelegentlich die Ein- 
schränkung, dass er „diese teleologische Ableitung nur heuristisch gelten 
lassen‘ wolle (320), aber seine Gesamtauffassung ist derart in dieser bio- 
logischen Anschauungsweise verankert, dass wir in ihr nicht lediglich eine 
heuristische Annahme, sondern vielmehr ein konstitutives Prinzip seiner 
Lehre sehen müssen. — So fällt schon recht viel aus dem, wie es doch 
den Anschein hatte, alles umfassenden Rahmen der „Fiktionen“ heraus: 
Die Natur, das Gebiet des Seins, das seine eigenen Wege, unbeirrt um das 
Denken der „Psyche“, geht, und dieses Denken selbst mit seiner es un- 
bewusst, aber auch unumschränkt beherrschenden Zielstrebigkeit, das 
Denken, das im Dienste des Organismus an die „Wirklichkeit“ sich anzu- 
passen sucht, das „Umwege“ einschlägt und die Wirklichkeit „verfälscht‘, 
nur um besser an sie heranzukommen, und um den Organismus zur 
Selbsterhaltung und Selbstbehauptung immer geschickter zu machen. Wo- 
durch vergewissern wir uns aber von der Existenz und der Beschaffenheit 
dieser Voraussetzungen ? Doch durch das Denken selbst? Also kann doch 
nicht alles, was das Denken feststellt, ins Bereich der Fiktion versetzt 
werden! Und die Wahrheit, sie ist doch mehr als der „zweckmässigste 
Irrtum“! — Wir sehen: will man im Sinne der relativistischen Auffassung 
Vaihingers jedes absolute Fundament des Erkennens leugnen, so kommt 
man um eine ungeheure „petitio prineipii* nicht herum. Da sind doch 
die transzendentalen Idealisten, welche die Wirklichkeit aus Setzungen des 
reinen Denkens abzuleiten versuchen, und die Vertreter der „reinen“ Er- 
fahrung, welche jede Scheidung in Subjekt und Objekt aus dem ursprüng- 


lich „Gegebenen“ eliminieren, trotz aller willkürlichen Einseitigkeit ihrer 
Tendenz nach konsequenter! 
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Doch, tun wir Vaihinger nicht etwa Unreeht? Betont er nicht aus- 
dräcklich, dass das Wirkliche eben nur die „Empfindungen“ sind? So 
scheint auch sein Standpunkt ein positivistischer im strengsten Sinne des 
Wortes zu sein. Was heisst aber „Empfindung“? Liegt nicht in diesem 
Worte selbst die Differenzierung in Subjekt und Objekt bereits enthalten ? 
Vollends, wenn man mit Vaihinger die von subjektiven Einflüssen unab- 
hängige, der Tätigkeit des psychischen Ordnens widerstrebende Koordination 
und Sukzession der Empfindungen als etwas ihnen selbst Anhaftendes 
betont! Hat doch der Hauptbegriff der Ausführungen Vaihingers, der Begriff 
der „Fiktion“ selbst, keinen Sinn, wenn nicht dem „fingierten“ Gebilde 
eine davon abweichende Wirklichkeit gegenübersteht, wie denn ja auch 
Vaihinger selbst „reale“ Vorgänge von „fiktiven‘‘ unterscheidet, ohne uns 
allerdings zu sagen, wie wir von „realen“ Vorgängen überhaupt sprechen 
können, wenn wir in keiner Weise der Wirklichkeit beim Erkennen hab- 
haft werden können! Der Unterschied der „Semifiktionen“ von den Fiktionen 
beruht ja nach Vaihinger auf ihrer grösseren Annäherung an die „realen“ 
Verhältnisse, und die „Hypothese“ vollends tendiert nach ihm (im Gegen- 
satz zur Fiktion) auf eine direkte Erfassung des Realen hin! Es bleibt 
also dabei, das Reale in seiner gesetzmässigen Ausstattung und Ordnung 
und mit seiner Scheidung in „Wirklichkeit“ und „handelnde Subjekte“ ist die 
grundlegende, dogmatische Voraussetzung des Vaihingerschen Systems, 
und zwar eine Voraussetzung, die seinen Folgerungen direkt widerspricht. 

Wie steht es. nun mit der „Fiktionstheorie‘“ selbst? Müssen wir etwa 
als Gegner der Grundvoraussetzung Vaihingers leugnen, dass das Denken 
sich überhaupt der Fiktionen bedient? Keineswegs! Wir sehen es vielmehr 
als ein Verdienst der modernen Logik an, dass sie uns die oft so ver- 
schlungenen, mit der Wirklichkeit nicht immer parallel laufenden Pfade 
des diskursiven Denkens immer klarer zum Bewusstsein bringt. Und in 
dieser Hinsicht hat gerade Vaihinger, wie wir uneingeschränkt zugeben, 
durch seine tiefdringenden Untersuchungen über den Fiktionsbegriff einen 
überaus wertvollen Beitrag geliefert, um einer Verwischung der Grenzen 
zwischen Hypothese und Fiktion und damit einer verhängnisvollen Ver- 
wirrung in der Abschätzung der Denkresultate vorzubeugen. Man darf 
aber die Bedeutung des Fiktionsbegriffs nicht überspannen und in der Ent- 
deckerfreude nicht überall „Fiktionen‘“ finden wollen! Sonst schwebt man 
in Gefahr, bei aller Hinneigung zum Nominalismus einem eigenartigen 
Begriffsrealismus zu verfallen, für den die „Fiktion“ zum Allheilmittel für 
alle Erkenntnisschwierigkeiten sich gestaltet! 

Vaihinger ist vom psychogenetischen Standpunkt aus durchaus im 
Recht, wenn er von allmählichen Uebergängen der Semifiktionen 
in echte Fiktionen spricht und auf das „Gesetz der Ideenverschiebung‘“ 
(219 ff.) aufmerksam macht, demzufolge „eine Anzahl von Ideen ver- 
. aehiedene Stadien der Entwicklung durchlaufen, und zwar das 
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der Fiktion, der Hypothese, des Dogmas, und umgekehrt ....“ (219. 
Vom erkenntniskritischen Standpunkt indes muss auf eine exakte 
Definition der einschlägigen Begriffe Gewicht gelegt werden, weil sonst alle 
Bestimmungen flüssig werden, und dadurch eine reinliche Scheidung und 
Beurteilung der Begrifisbedeutungen unmöglich gemacht wird; nicht, wie 
wir — auf Umwegen und Irrpfaden — zur Erkennthis Gene ist ja 
das Grundproblem der Erkenntniskritik, sie fragt vielmehr, was Erkenntnis 
ist, und erst in zweiter Linie, inwiefern wir Erkenntnisse erwerben! Von 
diesem Standpunkt aus erscheinen uns nun aber die Begriffe der Halb- 
fiktion und der Fiktion nicht erschöpfend genug definiert, und in diesem 
Mangel erblicken wir gerade den Grund für die unseres Erachtens allzu 
radikale Anwendung des Fiktionsbegriffs in der erkenntnistheoretischen Be- 
trachtung. Wenn nämlich Vaihinger die Halbfiktionen als „Vorstellungs- 
gebilde“ bezeichnet, „welche nur der gegebenen Wirklichkeit widersprechen, 
resp. von ihr abweichen, ohne schon in sich selbst widerspruchsvoll zu 
sein“, so scheint uns diese Definition zu negativ zu sein. Das „Abweichen“ 
der Halbfiktionen von der Wirklichkeit setzt doch auch eine gewisse 
Uebereinstimmung voraus. Die „künstliche Einteilung“ z. B. enthält ja un- 
fraglich ein fingiertes Moment: der vom Ordner selbständig gewählte Ge- 
sichtspunkt braucht mit dem „natürlichen System“ in keiner Beziehung 
zu stehen, und doch: dass der Ordner von diesem einmal gewählten Ge- 
sichtspunkte aus nur eine bestimmte Anzahl von Objekten und zwar streng 
in einer exakt angebbaren Reihenfolge zusammenfassen muss, liegt nicht 
mehr in seiner Gewalt, es ist in der Natur der Gegenstände begründet. 
Und dieses selbe „fundamentum in re“ muss Vaihinger selbst bei den 
Allgemeinbegriffen und bei den abstrakten Begriffen anerkennen, ein Zu- 
geständnis, das aber seinem extremen Nominalismus keineswegs günstig ist: 
Ist nämlich für die Zusammenfassung der Einzelinhalte in den „summa- 
torischen Fiktionen‘‘ (Allgemeinbegriffen) der in den Wahrnehmungen vor- 
findliche „Gestalttypus‘‘ massgebend, so kann eben die Zusammenfassung 
nicht als rein fiktiv bezeichnet werden; ihr liegt ein reales Moment 
zu Grunde, und so sehr es wertvoll ist, vor der Verdinglichung der Be- 
griffe zu warnen, so sehr muss auch nachdrücklich auf dieses realistische 
Motiv aller Verallgemeinerungen hingewiesen werden. Das Gleiche gilt 
von den „abstrakten“ Begriffen, die als solche unfraglich wiederum „entia 
rationis“ sind, aber auch hier finden wir ein „fundamentum in re‘: die 
an sich unselbständigen Teile könnten nicht herausgelöst werden, wenn 
sie nicht in den konkreten Gegenständen enthalten wären. Es ist dem- 
nach unberechtigt, lediglich aus dem „fiktiven“ Charakter dieser Denk- 
produkte erkenntnistheoretische Konsequenzen zu ziehen; es gilt vielmehr, 
mit Sorgfalt den in ihnen wirksamen realistischen Motiven nachzuspüren, 
um an ihrer Hand einen Begriff von der Wirklichkeit zu erhalten, der 
diese zwar nicht „abbildet“, wohl aber zuverlässig von ihr Kunde, gibt. 
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Voraussetzung ist es allerdings, dass die das Sein beherrschende Gesetz- 
mässigkeit, die ja auch Vaihinger annimmt, uns nicht völlig transzendent 
bleibt, oder, anders ausgedrückt, dass Denken und Sein, so sehr ihre Wege 
auch im einzelnen auseinandergehen, doch in ihrer grundlegenden Gesetz- 
mässigkeit übereinstimmen. Dass diese alles wissenschaftliche Forschen 
erst ermöglichende Voraussetzung übrigens keine blind hingenommene „Ver- 
mutung“ ist, wird uns klar, wenn wir nur mit Husserl zwischen Natur- 
und Idealgesetzen des Denkens genau unterscheiden: Nur die letzteren, 
mit Einsicht am Denkgegenstand konstatierten Gesetzmässigkeiten treten 
uns, eben weil sie an ihm festgestellt sind, zugleich als Fundamental- 
gesetze des Gegenstandes und damit alles dessen, was „Gegenstand“ 
ist, entgegen, und diese mit Einsicht zu erfassende Koinzidenz zwischen den 
Fundamentalgesetzen des Denkens und des Seins begründet unsere Ueber- 
zeugung von der „Wahrheit“ d.h. von der objektiven Gültigkeit unserer 
Erkenntnisse. Sie ermöglicht auch die einzig und allein befriedigende 
Antwort auf die Grundfrage des Verfassers: „Wie kommt es, dass wir mit 
bewusstfalschen Vorstellungen doch Richtiges erreichen ?“ Denn die schliess- 
liche Antwort Vaihingers, dass die nachträgliche Korrektur oder Elimination 
der bewusst falschen Voraussetzungen eine Anpassung an die Wirklichkeit 
erklärt, weist selbst über sich hinaus auf das weitere Problem: Was ver- 
stehen wir unter zweckmässiger Anpassung? Und wie ist ein derartiger 
Zweckzusammenhang zwischen psychischen Gebilden und physischen Vor- 
gängen denkbar? Beides Fragen, die unseres Erachtens auf jene Koinzidenz 
von Denken und Sein zurückweisen. Wir sind uns vollbewusst, dass wir 
mit diesern „‚objektivistischen‘‘ Standpunkte von dem Kantischen Kritizismus, 
wenigstens wie er gemeinhin aufgefasst wird, abweichen; wir glauben aber 
auch, dass eine rein subjektivistische Deutung Kants, die Auffassung also, 
welche die Kluft zwischen Subjekt und Wirklichkeit als gegeben und un- 
überbrückbar ansieht, eine dogmatische Voraussetzung ist, die das Erkenntnis- 
problem von vorneherein in falsche, allzu enge Bahnen lenkt und ver- 
wirrt. — Es ist nur natürlich, dass für unseren Standpunkt auch die Kate- 
gorien eine andere Bedeutung gewinnen, als für den Verfasser. Kategorien 
sind keine Fiktionen, so richtig es auch ist, dass z. B. die Scheidung von 
„Ding“ und „Eigenschaft‘“ nur eine nachträgliche, durch unser Denken be- 
wirkte ist, und dass die leere Etikettierung der einzelnen Elemente der 
Wirklichkeit als „Ursachen“ oder „Wirkungen“ uns keinen Schritt auf dem 
Erkenntniswege weiterführt. Die von uns formulierten Kategorien sind 
vielmehr Hinweise auf reale Zusammenhänge und Gesetzmässigkeiten, Strebe- 
pfeiler unseres Erkenntnisgebäudes, die selbst auf einer apriorischen Gesetz- 
mässigkeit des Gedachten gründen und deshalb imstande sind, unserem 
stetig sich entwickelnden Erkennen festen Halt zu gewähren. Mögen im 
Fortschritt der Wissenschaften neue Kategorien gefunden werden (man 
denke an die Methodologie der Geisteswissenschaften!), mögen die alten 
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eine prägnantere Fassung erhalten, — ohne jenes objektive, als uner- 
sehütterlich vorauszusetzende Fundament wäre auch dieser Fortschritt nicht 
denkbar! Und so bietet die Anwendung der Kategorien auf die Wirklich- 
keit nicht bloss den Anschein der Begreiflichkeit, sondern vollgültige 
Erkenntnis! Wenn wir von den wahrgenommenen Inhalten aus nach der 
zu grunde liegenden „Substanz“ forschen, so liegt das erkenntnisfördernde 
Moment hier eben in der Unbefriedigung mit den anscheinend regellos 
wechselnden Inhalten. Und die konkrete Sukzession der Inhalte, die bei 
aller kausalen Erklärung nach Vaihinger die eigentliche Erkenntnis be- 
gründen soll, wird doch selbst als solche nur deshalb erkannt, weil in. ihr 
die kausale Gesetzmässigkeit festgestellt wird. Allerdings verwenden wir: 
eine andere Terminologie als Vaihinger, — eine Differenz, die auf sach- 
liche Unterschiede zurückweist: Was Vaihinger „wissen“ oder „erkennen“ 
nennt, ist für uns ein „Vorfinden“ oder „Anerkennen“, und nur dem 
sachlich bedingten Ordnen der Inhalte, ihrer Zuräckführung auf letzte Gründe 
und Gesetze schreiben wir „Erkenntnis‘“wert zu. Eine von diesem Stand- 
punkt aus berechtigte Folgerung ist es auch, dass wir die Ideen „Gott“, 
„Freiheit“, „Unsterblichkeit“ nicht einfach mit Vaihinger in das Gebiet der 
„Fiktionen“ verweisen, dass wir vielmehr Handhaben zu besitzen glauben, 
um im Fortschritt des Erkennens uns von der realen Bedeutung dieser 
Ideen zu vergewissern. Dieser Hinweis mag genügen. Wir werden auf den 
„Fiktions‘“charakter dieser Ideen weiter unten von einer anderen Seite her 
zurückkommen. 5 

Den Ausführungen des Verfassers über die „reinen“ Fiktionen, also 
über die „in sich selbst widerspruchsvollen Hilfsgebilde des Denkens“ 
(mathematische Fiktionen, Fiktionen der Naturwissenschaft, juristische 
Fiktionen) können wir uneingeschränkter zustimmen: sie können nicht 
„verifiziert“, d. h. als tatsächlich vorhanden konstatiert, sondern nur „justi- 
fiziert“, als brauchbare Hilfsmittel anerkannt werden. Aber auch hier 
erhebt sich ein Bedenken: Was heisst ‚justifizieren‘? Wofür sollen die 
Fiktionen „brauchbar“ sein? Man sieht, ihre „praktische“ Bedeutung ist 
nicht eindeutig genug bezeichnet. Wir glauben durchaus im Sinne des 
Verfassers die Antwort auf die gestellte Frage folgendermassen geben zu 
können: Die Fiktionen sind „brauchbar“ für den jeweiligen Zweckzusammen- 
hang, um dessentwillen sie aufgestellt sind. Sie werden „justifiziert‘‘, in- 
sofern ihre Zweckdienlichkeit anerkannt wird. Ihre „praktische“ Bedeutung 
richtet sich demnach nach dem Gebiet, für das sie verwendet werden. 
Daraus folgt, dass die Fiktionen auf dem wissenschaftlichen Gebiete 
den Zwecken theoretischer Erfassung dienstbar sind: hier werden sie 
justifiziert, insofern sie die theoretische Erfassung ermöglichen oder er- 
leichtern. 

Indem wir so die Eigenart des theoretischen Erfassens betonen, 
verstossen wir allerdings gegen einen Fundamentalsatz. der Vaihingerschen 
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Doktrin, die alle und jede psychische Betätigung, also auch das Denken, 
in den Dienst der „Selbsterhaltung“ des Organismus stellt und so rein 
praktischen Interessen — mit bewusster Vernachlässigung des theo- 
retischen Momentes — unterwirft. Wir müssen deshalb unsere Unter- 
scheidung genauer rechtfertigen. Zu diesem Zwecke ist es erforderlich, sich 
wieder den Unterschied der psyehogenetisch-biologischen und der 
erkenntniskritischen Betrachtungsart zu vergegenwärtigen. Dass unser 
Denken im Haushalt unseres Organismus eine bestimmte dienende Rolle 
zu erfüllen hat, dass diese Aufgabe des Denkens in der immer allseitigeren 
Orientierung innerhalb der Umwelt und in der Auswahl der zweckmässigen 
Reaktionsweisen besteht, und dass deshalb das praktisch Brauchbare und 
Fruchtbare der Denkbetätigung nicht immer mit der sachlichen und formalen 
„Wahrheit“ der Denkresultate zusammenfällt (64 f.), — das alles können 
wir uneingeschränkt unterschreiben. Aber es ist damit keineswegs erwiesen, 
dass das Denken nur diesen Zwecken dienen soll, ja, es ist direkt zu be- 
streiten, dass es auf die Dauer selbst diese Aufgabe zweckdienlich. erfüllen 
kann, wenn es sich nicht -—- bei seiner Betätigung -- immer entschiedener 
von allen praktischen Tendenzen emanzipiert: Wie die Verwertung der 
physikalischen Prozesse im Organismus ihre eigene Gesetzmässigkeit nicht 
ersetzt, sondern voraussetzt, so entscheidet die teleologische Be- 
trachtung des Denkens nichts über die immanenten Gesetze und Ziele 
des Denkens. Diese immanente Struktur des Denkens kann nun keine 
biologische Methode ermitteln: logische Analyse und erkenntnis- 
kritische Ausdeutung sind hier allein massgebend. Bei einer derartigen 
Betrachtung müssen wir aber „Denken“ als sachlich bedingtes Vergleichen, 
Unterscheiden, Ordnen und „Erkennen“, als denkendes Erfassen des sach- 
lich Gegebenen definieren, unbeschadet aller transzendenten, auf die Er- 
haltung des Organismus abzielenden Aufgaben des Denkens. Wir sehen 
also, die „Theorie“ lässt sich nicht restlos auf die „Praxis“ zurückführen : 
sie ist und bleibt vielmehr die Leuchte, die mit ihrem eigenen, nicht von 
der Praxis erborgten Lichte auch die dunklen Pfade der Umwelt erhellt. 
Das Handeln regt uns zum Denken an, die Not des Daseins drängt uns 
zur Verfeinerung der Denkbetätigung, das alles ist wahr, aber das Denken 
bleibt doch seinem idealen Gehalte nach etwas der Praxis gegenüber 
Selbständiges: es lässt sich nicht als „Instrument“ des Handelns definieren, 
ohne damit auch diese Bedeutung zu verlieren. 
Das theoretische Erfassen der Wirklichkeit, das wir so allen pragma- 
.tistischen Reduktionsversuchen zum Trotz in seiner Eigenart und in seinem 
Eigenwert zu wahren versuchen, ist dabei auch nach unserer Auffassung 
kein Abbilden der Wirklichkeit, kein einfaches Hinnehmen. Es ist ein 
Verarbeiten der Eindrücke, eine stetig fortschreitende Vertiefung in den 
Wirklichkeitsgehalt, aber eben zum Zweck der Eruierung dessen, „was ist“. 
Unser Erkennen ist und bleibt ferner Stückwerk, weil es von der Schale 
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mühsam: zum Kern vordringt, und es bedarf in der Tat häufig Hilfs- 
konstruktionen, die eine Ergänzung bieten für die Lücken unseres Wissens- 
gebäudes und die durch stetig neue „Anpassung“ verbessert oder durch 
andere Konstruktionen ersetzt werden (vgl. die Ersetzung der „Atomhypo- 
these‘ durch die „Elektronentheorie“); aber dieser Relativismus unseres 
Erkennens ist nur denkbar, weil das zu Erkennende auf fester Basis ruht: 
.sonst wäre ja ein „Anpassung“ ein Widerspruch in sich (vgl. Switalski, „Der 
Wahrheitsbegriff des Pragmatismus nach W. James“, 1910, und „Probleme 
der Begriffsbildung“ Philos. Jahrb. Januar 1912). 

Mit dieser entschiedenen Betonung der Eigenart des theoretischen Ver- 
haltens hängt naturgemäss eine von Vaihinger abweichende Auffassung des 
Wahrheitsbegriffs zusammen. Vaihinger unterscheidet, obwohl er nur von 
einer „doppelten“ Wahrheit spricht, eigentlich eine dreifache: zunächst 
die Wahrheit als Feststellung der unabänderlichen Sukzessionen (die eigent- 
lich „reale“ Wahrheit); dann die „Wahrheit“ der Formen des Denkens, 
von der der Satz gelte, dass „die Wahrheit der zweckmässigste Irrtum“ 
sei (192 f.), und endlich die „Wahrheit“ der „Als-Ob“-Betrachtung (760 ff.), 
die nur eine bildliche ist („Wahrheit“ soll hier nur den idealen Wert 
gewisser Fiktionen bezeichnen). „Wahr“ im ersten Sinne sind nach Vaihinger 
die Empfindungen, ihre Koexistenz und Sukzession, „wahr“ im zweiten Sinne 
die Semifiktionen und Fiktionen, sofern sie wissenschaftlich brauch- 
bar sind, „wahr“ im dritten Sinne endlich sind für den Verfasser die 
religiösen Grundbegriffe. ! 

Dass wir die Kluft zwischen den beiden EREN genannten Bedeutungen 
der „Wahrheit“ nicht anerkennen können, ist oben bereits näher begründet. 
Hier wollen wir unser Augenmerk auf den dritten Wahrheitsbegriff, den 
Vaihinger im Anschluss an Lange formuliert, richten: Es erscheint uns 
zunächst misslich und irreführend, in Anpassung an den Sprachgebrauch 
von „religiösen Wahrheiten“ zu sprechen, wenn man ihren Lehrgehalt 
leugnet und sie nur als Fiktionen, wenn auch als wertvolle Fiktionen, 
gelten lassen will. — Im Hinblick auf die Einheit der menschlichen Natur 
ferner und auf die teleologische Bedeutung des Denkens im Dienste dieser 
Einheit — ein Motiv, das gerade der biologischen Betrachtungsweise ent- 
nommen ist — muss gegen die radikale Trennung des Wissens vom Glauben, 
der Wirklichkeit vom Ideal. protestiert werden: ein auf rein fiktiver Grundlage 
ruhender Glaube, ein erdichtetes Ideal ist ein Schemen, das an sich keine 
Motivationskraft für den normalen Menschen hat; nur in Anlehnung an 
eine Gesetzmässigkeit, von deren Realität man überzeugt ist, können 
Fiktionen Bedeutung erhalten und insofern das Handeln bestehe ge- 
trennt von ihr sind ‘es reine Ulusionen, denen nur Selbsttäuschung Wert 
beimessen kann. Der ideale Wert der religiösen Wahrheit kann, so 
wollen wir uns positiv ausdrücken, nur dann aufrecht erhalten werden, 
wenn sie „Wahrheit“ im strengen Sinne ist, wenn sie also, — so „rätsel- 
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haft“ auch der „Spiegel“ sie wiedergibt, in dem wir sie schauen, — 
doch auf durchaus realer Basis beruht und auf eine ewige „Wahrheit“ 
zurückführt. 

Wir verhehlen uns nicht, dass wir damit eine Auffassung vertreten, 
die der Vaihingerschen diametral gegenübersteht: Vaihinger ist Kantianer 
in dem Sinne, dass er die „Rechte“ des Erkenntnissubjekts, seine „‚ Autonomie‘ 
und sein „schöpferisches“ Verhalten beim Formen der Wahrheiten betont. 
„Wahr“ muss also für ihn das und nur das sein, was den „Bedürfnissen“ 
(im edelsten und umfassendsten Sinne) des Subjekts irgendwie entspricht. 
Wer dagegen mit uns im Hinblick auf die unverrückbar gültigen Werte, 
an die der Menschengeist sich gebunden sieht, und auf die Umwelt, von 
der er sich in vieler Beziehung abhängig fühlt, das Subjekt in einen um- 
fassenderen, weltumspannenden Zusammenhang hineinstellt, für den behält 
die Wahrheit ihren überindividuellen, allgültigen Charakter, und, was wir 
„Wahrheit‘“‘ nennen, ist nur eine Aneignung jener für sich bestehenden 
Wahrheit, ein mehr oder minder gelingendes Erfassen der Wirklichkeit an 
der Hand der transsubjektiven und doch in unserem Innern herrschenden 
Idealgesetze. 

Vaihinger konnte somit uns nicht „das lösende Wort in quälenden 
Problemen bringen“. Aber dankbar erkennen wir an, dass die von seinem 
Werk ausgehenden Anregungen vielfach fruchtbar sind, Anregungen posi- 
tiver Art, insofern Vaihinger mit Nachdruck eine sorgfältige Scheidung des 
Subjektiven vom Objektiven in unserem Erkenntnisganzen als unabweisbar 
notwendig erweist, und nicht minder wertvolle Anregungen in negativer 
Hinsicht, indem sein Werk zur kritischen Stellungnahme und damit zur 
Klärung der eigenen Ansichten geradezu herausfordert. 


Der Anpassungscharakter der spezifischen 
Sinnesenergien im Lichte der vergleichenden 
Psychologie. 

Von Dr. Max Ettlinger in München. 


Einem eben erst aufblühenden Wissenszweig, wie die Tierpsychologie 
einer ist, steht es sicherlich am besten an, zunächst einmal das reich- 
zuströmende Licht der Tatsachen auf sich wirken zu lassen, die junge 
Kraft in deren Sichtung und sachlichen Ordnung vor allem anderen zu 
erproben. Die Zahl der neuerkannten Probleme wird auf diesem Gebiete 
noch für geraume Zeit grösser bleiben als die-Zahl der befriedigenden 
theoretischen Lösungen. Und doch hiesse es die Entsagung zu weit treiben, 
wollte man denen, die sich das tierpsychologische Tatsachenmaterial hin- 
reichend zu eigen gemacht haben, noch alle und jede hypothetischen Aus- 
blicke verwehren, aus denen auch für die weitere empirische Forschung, 
mag sie nun zur Bestätigung oder Widerlegung führen, neue Antriebe sich 
auslösen können. 

Naturgemäss eröffnen sich die Ausblicke zu neuartiger tierpsycho- 
logischer Hypothesenbildung zuerst nach der Seite, von wo dem neuen 
Spezialgebiet alle wichtigsten Anregungen, Problemstellungen, Analogie- 
erkenntnisse gekommen sind und immer wieder kommen werden, nach 
der Seite der Psychologie und spezieller der Psychophysik des mensch- 
lichen Seelenlebens. Für gar manche psychophysischen Grundfragen, die 
allein aus den Forschungen am Menschen ungelöst geblieben sind oder 
hinsichtlich deren sich wenigstens die gegensätzlichsten Theorien noch un- 
entschieden gegenüberstehen, vermag die Tierpsychologie bereits ihre 
erkenntnismehrende Hilfskraft darzubieten. Und wo sie noch keinen end- 
gültigen Entscheid bringt, räumt sie doch oft wenigstens allzu einseitige, 
rein anthropozentrisch gedachte Hypothesen aus dem Weg. 

In diesem Sinne habe ich es unlängst versucht, den Streit zwischen 
nativistischen und empiristischen Raumsinntheorien schlichten zu helfen, 
und in den „Münchener Philosophischen Abhandlungen‘ einige Richtlinien 
entworfen „zur Entwicklung der Raumanschauung bei Mensch und Tier“ 
im Sinne einer phylogenetischen Lokalzeichentheorie!). In ähnlichem 


') „Münch. Philos. Abh.“, Leipzig 1911, S. 77 99, 
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Sinne liessen sich bereits auch, wie hier wenigstens angedeutet sei, für 
die kontroversen Interpretationen des Weber-Fechnerschen Gesetzes und 
des Talbotsehen Gesetzes mancherlei theoretische Aufschlüsse daraus ge- 
winnen, dass beide Gesetze für Reizvorgänge an höheren und niederen 
Tierorganismen und — wie Pfeffer 1884 und Wiesner 1880 zuerst 
betonten und andere neuerdings bestätigten!) — sogar auch noch für Reiz- 
vorgänge an Pflanzen sich als gültig erweisen. Auch für den Entscheid 
so wichtiger und kontroverser Spezialtheorien, wie sie sich z. B. hinsichtlich 
der Grundlagen des Farbensehens gegenüberstehen, lassen sich die Fest- 
stellungen über den Farbensinn höherer und niederer Tiere — so hat 
neuerdings wieder Minkiewiez betont — nicht länger ignorieren. 

Hier beschränken sich meine Bemühungen auf ein anderes psycho- 
physisches Grundgesetz, die Lehre von den spezifischen Sinnes- 
energien, und es kann hoffentlich auch für solche, die den vorgeschlagenen 
Lösungen noch grundsätzliche Bedenken entgegenstellen, wenigstens das eine 
mit voller Ueberzeugungskraft dargetan werden, dass diese Lehre ohne viel- 
fältige Berücksichtigung der tierpsychologischen Erkenntnisse gar nicht mehr 
sachentsprechend und zeitgemäss formuliert und interpretiert werden kann. 

Die Wissenslage ist für uns in gar mancher Hinsicht eine andere ge- 
worden, als sie im Jahre 1826 war, da der grosse Forscher und Denker 
Johannes Müller, der Begründer eines neuen Zeitalters in der Physio- 
logie, zuerst seine Lehre von den spezifischen Sinnesenergien entwickelte. 
7wei Voraussetzungen von allgemeinerem naturphilosophischem Inhalt 
setzte er grade bei der Formulierung dieser Lehre als feststehend voraus: 


Erstens die vitalistische Auffassung der Lebensvorgänge, zweitens die 
Konstanz der Arten. Beide Voraussetzungen werden heute lebhaft um- 
stritten. Das Verhältnis zum Vitalismus gilt es hier nur zu fixieren, das 
Verhältnis zur Deszendenztheorie hoffen wir ein wenig klären zu helfen: 
Die Lehre von den spezifischen Sinnesenergien, dergestalt, wie sie von 
Johannes Müller selbst aufgestellt wurde, ist ohne Zweifel unvereinbar mit 
einer Ausdehnung des Entwicklungsgedankens auf das psychophysische 
Gebiet. Darum konnte ich noch 1908, geblendet von dem fast unbestritten 
andauernden Ansehen der Lehre namentlich in physiologischen Kreisen, 
sie in meinen wesentlich Methoden-Fragen gewidmeten „Untersuchungen 
über die Bedeutung der Deszendenztheorie für die Psychologie‘ als eine 
unüberbrückbare Schranke der psychischen Entwicklung bezeichnen. So 
war auch die Lehre von Johannes Müller zweifellos gemeint, der durchaus 
an der Unveränderlichkeit der Arten festgehalten hat und eine Erklärung 
für die jedem Sinnesneryen innewohnende spezifische Kraft nur in recht 
verschwommener Art durch Kückverweis auf seine vitalistische Grund- 


') Vgl. G. Pringsheim, Die Reizbewegungen der Pflanzen, Berlin 1912, 
S. 165 f., 281 ff. u. a. 
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ansicht zu geben wusste. „Wir sind genötigt“, schreibt Müller einmal, 
„jedem Sinnesnerven bestimmte Energien im Sinne des Aristoteles zuzu- 
schreiben, welche seine vitalen Qualitäten (anderwärts sagt er auch: vitalen 
Potenzen. E.) sind“... „Die Empfindung des Tones ist... die eigentüm- 
liche Energie des Hörnerven, die des Lichtes und der Farben die Energie 
des. Gesichtsnerven“ usw. Diese Energien sind nach Müllers Meinung 
bei einer jeden Art von Anfang an unveränderlich gegeben. und bestehen 
unveränderlich fort; eine Vorstellung, gegen die sich aus wesentlich 
empirisch-psychologischen Gründen zuerst Hermann Lotze und Adolf 
Horwicz gewendet haben, während mehr auf Grund der physiologischen 
Tatsachen und Theorien Ernst Mach in seiner Wiener Akademie-Rede 
1866 und Ewald Hering 1870 in seiner Rede über das Gedächtnis die 
Anwendung der Entwicklungslehre auf die Theorie der Sinnesempfindung 
gefordert haben. Es existiert aber bisher, soweit ich sehe, nur ein nam- 
hafter Versuch, diese Forderung auch in die Praxis zu übersetzen, näm- 
lich eine Entwicklungstheorie. der Sinnesqualitäten zu geben, ohne dabei 
das Gewicht "der von Müller ins Licht gestellten tatsächlichen Gesetz- 
mässigkeiten zu verkennen. Wilhelm Wundt war es, der bereits 1874 
in der ersten Auflage seiner „Grundzüge der physiologischen Psychologie“ 
anstelle der Müllerschen Lehre sein „Prinzip der Anpassung der Sinnes- 
funktionen an die Reize und der Sinneswerkzeuge an die Funktionen“ ge-' 
setzt hat. Dieses Prinzip aus tierpsychologischen Neubefunden empirisch 
zu bestätigen und theoretisch weiter auszubauen, schwebt uns als not- 
wendiges und aussichtsreiches Endziel vor?). 


Zunächst gilt es, sich der Tatsachen in kurzem Ueberblick zu er- 
innern, auf die Müllers Lehre sich gründet, und denen auch 
jeder Ersatzversuch gerecht werden muss: 


Die von den peripheren Sinnesorganen dem nervösen Zentralorgan 
zugeleiteten Erregungsformen kommen uns bekanntlich, je nach ihrem Ur- 
sprung, in sehr verschiedener Qualität zum Bewusstsein. Die Schallreize 
auf das Ohr erleben wir als Töne, die Lichtreize auf das Auge als Farben, 
die Reizungen der Hautsinnesorgane je nach ihrer Modalität als Druck- 
empfindungen, Wärme oder Kälte usf. Hätte es nun bei diesen Fällen 
adäquater Reizung, wo also Schallreize auf das Gehörorgan, Lichtreize auf 
das Sehorgan und ähnliches mehr wirken, sein Bewenden, so wäre das 
Gesetz der Sinnesempfindungen ein sehr einfaches. Tatsächlich ist dem 
aber bekanntlich nicht so, sondern es werden, wie bereits Aristoteles 

') An Wundts Darstellung in der neuesten, sechsten Auflage seiner 
„Grundzüge“ (Leipzig 1908 I 499 ff.) wird im obigen des öfteren angeknüpft. 
Reiches Material bietet ferner namentlich auch die Schrift von Rudolf Wein- 


mann, „Die Lehre von den spezifischen Sinnesenergien‘“, Hamburg und 
Leipzig, 18%. 
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wusste, auch inadäquate Reize, die irgend ein Sinnesorgan treffen, sofern 
sie überhaupt eine Empfindung auslösen, nicht nach ihrer eigenen Natur, _ 
sondern gemäss der Modalität des erregten Sinnesorganes zum Bewusstsein 
gebracht. So löst z. B. auch eine hinreichend starke mechanische oder 
elektrische Reizung des Auges Lichtempfindung aus; ähnlich bewirken 
mechanische Erschütterungen des Schädels oder pathologische Veränderungen 
im Gehörorgan ohne jeden äusseren Schallreiz Ohrenklingen;, mechanische 
oder elektrische Reizung von Geschmacks- oder Geruchswerkzeugen erleben 
wir unter Umständen als Geschmacks- und Geruchsnüancen und ähn- 
liches mehr. 


Aus diesen und verwandten Tatsachen leitet Johannes Müller in einem 
nicht nur rein psychophysisch, sondern auch erkenntnistheoretisch belang- 
reichen Gedankengang zunächst für die Qualitäten des Gesichtssinnes, für 
Helligkeiten und Farbigkeiten, die Lehre ab, dass sie nicht als etwas 
Fertiges in der Aussenwelt existieren, „von welchem berührt der Sinn nur 
die Empfindung desselben hätte; sondern die Sehsinnsubstanz bringt sich, 
von jedwedem Reize, welcher Art er immer sein mag, aus ihrer Ruhe zur 
Affektion bewegt, diese ihre Affektion in den Energien des Lichts, Dunklen, 
Farbigen selbst zur Empfindung“, und für alle Sinnesmodalitäten formuliert 
er es 1840 im „Handbuch der Physiologie“ ganz allgemein gültig: „Die 
Sinnesempfindung ist nicht die Leitung einer Qualität oder eines Zustandes 
der äusseren Körper zum Bewusstsein, sondern die Leitung einer Qualität, 
eines Zustandes des Sinnesnerven, zum Bewusstsein, veranlasst durch eine 
äussere Ursache, und diese Qualitäten sind in den verschiedenen Sinnes- 
nerven verschieden, die Sinnesenergien‘“. 


Helmholtz glaubte bekanntlich mit seinen Farben- und Tontheorien 
dieses Gesetz auch noch weiter auf die einzelnen (Qualitäten der höheren 
Sinne, die verschiedenen Farben und Töne, ausdehnen zu können, anderen 
gilt die Blix-Goldscheidersche Entwicklung spezifischer Kälte- und 
Wärmepunkte, differenter Geschmackspunkte durch Oerwall, differenter 
Geruchsregionen durch Zwardemaker als neue Bestätigung des Müller- 
schen Prinzips. Aber in Wahrheit hat diese noch feinere Spezialisierung 
innerhalb der einzelnen Empfindungsmodalitäten, die sich keinesfalls bis 
in die letzten Einzelheiten durchführen lassen, mit dem ursprünglichen 
Müllerschen Prinzip so lange nicht notwendig etwas zu tun, als nicht der 
Tatsachennachweis erbracht wird, dass auch innerhalb dieser engeren 
Grenzen inadäquate Reize nur die spezifische Wirkung hervorbringen 
können. Von einem solchen Nachweis aber kann, soweit ich sehe, nirgends 
die Rede sein. 


Selbst die inadäquaten Modalitätsreize, auf denen die ursprüng- 
liche Müllersche Lehre beruht, begegnen recht ernsthaften Einwänden 
bereits bei Lotze. Namentlich aber hat in neuerer Zeit Max Dessoir 
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in seiner Abhandlung über den Hautsinn!) die Wahrscheinlichkeit recht 
gut begründet, dass sich zu den primären inadäquaten Reizen in vielen 
Fällen sekundär auch adäquate Reizungen gesellen können. Am unmittel- 
barsten einleuchtend ist dies wohl bei der elektrischen Reizung der che- 
mischen Sinne, also des Geschmackes und Geruchs. Hier können sehr 
leicht durch elektrolytische Zersetzungen des Speichels, bzw. Nasenschleims 
adäquate Reizungen entstehen. Man hat geradezu von einem elektrischen 
Geschmack als einer besonderen (Jualität gesprochen, und eines elektrischen 
Geruchs glaube ich mich selbst aus der langwierigen elektrolytischen Be- 
handlung von Nasenwucherungen zu erinnern. Ebenso erscheinen bei 
elektrischen Reizen auf das Auge Zersetzungen des Sehpurpurs, bei mecha- 
nischen Erschütterungen entstehende Schallwellen, bei einem Schlag auf 
das Auge entstehende Aetherwellen nicht gänzlich ausgeschlossen, obwohl 
freilich diese Ausflüchte doch manchmal allzu künstlich sind, um nament- 
lich für das optische Gebiet als hinreichend zu gelten. 


Aber ein Haupteinwand bleibt unter allen Umständen bestehen: dass 
es sich nämlich im Vergleich zu den adäquaten Reizungen hier doch um 
relativ sehr seltene Fälle handelt, die augenscheinlich anormaler Art sind 
und nur durch sehr künstliche gewaltsame Eingriffe entstehen oder krank- 
haften Ursprungs sind. Dessoir gibt mit Recht zu bedenken, „dass ein 
ganzes Menschenleben ablaufen ‚kann, ohne dass auch nur ein solcher Fall 
zu verzeichnen ist. Und man halte demgegenüber die unendlich vielen 
adäquaten Reizungen, die die Sinne eines jeden Menschen innerhalb der 
kürzesten Zeit treffen“. 

Ehe man aus solchen anormalen Fällen allzu weitgehende Schlüsse 
auf die allgemeine Natur der Sinnesempfindung zieht, müsste man sich 
zura mindesten der Fälle erinnern, die gegen eine völlige Be- 
schränkung des einzelnen Sinnesorgans auf eine bestimmte 
Empfindungsmodalität ins Feld geführt werden können: da liesse 
sich zunächst als allgemeine Gegeninstanz anführen, dass die Sicherheit, 
mit der wir bei den sogenannten höheren Sinnen die Modalitäten aus- 
einander halten, mit der wir z. B. Töne von Farben unterscheiden, für 
die sogenannten niederen Sinne keineswegs im gleichen Masse gilt. Be- 
sonders die Unterscheidung von Gerüchen und Geschmacksempfindungen 
bereitet bekanntlich oft so grosse Schwierigkeiten, dass wir in dieser 
Hinsicht häufigen Verwechslungen unterliegen und mindestens, wie ich 
schon an anderer Stelle betonte?), eine andere Sinnesmodalität, näm- 
lich die kinästhetische Erfahrung der spezifischen Einstellungsbewegungen, 
zu deutsch: Schnüffeln oder Schmatzen, zu Hilfe nehmen müssen, 


') Vgl. M. Dessoir, Ueber den Hautsinn im ‚Archiv f. Physiologie‘, 
Jahrg. 1892 S. 175 ff. 


”) Zur Entwicklung der Raumanschauung bei Mensch und Tier. S. 88. 
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um eine sichere Modalitätsunterscheidung zustande zu bringen. Leicht 
können auch Temperatur- und Berührungsreize von sehr niedriger Intensität 
mit einander verwechselt werden. Ueberhaupt steht es gerade mit den 
verschiedenen Modalitäten des Hautsinnes ganz allgemein so, dass sie 
wenigstens bei minimalen und maximalen Grenzfällen ihrer Intensität nicht 
leicht und sicher auseinander gehalten werden. Und eine Modalität wenig- 
stens tritt bekanntlich bei übermässiger Reizung sämtlicher Sinnesorgane 
schliesslich überall gleichmässig ein, nämlich die Schmerzempfindung. 
Diesem letzten Einwand wusste Müller nur durch die ungenügende Aus- 
flucht zu entgehen, dass auch dann der Schmerz auf den verschiedenen 
Sinnesgebieten eine spezifische Färbung bewahre, eine Ausflucht, die keinen- 
falls ausreicht. Denn damit ist ja zum mindesten ein erhebliches Zurück- 
treten des spezifischen Charakters zugestanden. Einen weiteren allgemeinen 
Einwand liefert die Entdeckung des sogenannten statischen Sinnes, dessen 
spezifische Empfindungsqualitäten überhaupt nur äusserst unvollkommen 
unterschieden werden können und in dem körperlichen „Gemeingefühl“ 
aufgehen; am ehesten können sie noch dann erkannt werden, wenn das 
Organ seinen Dienst versagt. 

Eine weitere Instanz schon aus der menschlichen Sinneserfahrung 
gegen die unbedingte Geltung der Lehre von den spezifischen Sinnes- 
energien und für eine Anpassungstheorie kann daraus gewonnen werden, 
dass wenigstens bei einem höheren Sinn des Menschen, nämlich beim 
Gehörsinn, der genetische Zusammenhang mit der Erschütterungswahr- 
nehmung eines Statolithenorgans noch wahrnehmbar ist. Bei den tiefsten 
Tönen mit langsamster Schwingung können nämlich die einzelnen Tonstösse 
noch einigermassen mit dem Ohr herausempfunden werden, während sie 
bekanntlich bei den höheren, musikalisch brauchbaren Tönen ganz ver- 
schmolzen sind; in diesem Zusammenhang darf auch auf den Bericht der 
bekannten Taubstummblinden Helen Keller verwiesen werden, die sich, 
des Gehörsinns gänzlich beraubt, doch noch auf eine für uns schwer fass- 
liche Weise an den Tonerschütterungen beim Orgelspiel erfreut. 

Neben solche einzelnen psychologischen Handhaben, die sich bereits 
beim Menschen für eine Anpassungstheorie der Sinnesenergien gewinnen 
lassen, stellt sich gleich bedeutsam ein allgemeiner physiologischer Tat- 
bestand: Wenn wir nämlich die einzelnen Sinnesorgane beim Menschen 
daraufhin vergleichen, wie sehr bei ihnen die Schutzvorrichtungen gegen 
inadäquate Reizeinwirkung und die positiven Hilfsvorrichtungen für die er- 
leichterte Zufuhr adäquater Reize ausgebildet sind, so ergeben sich augen- 
fällige Unterschiede. Bei den sogenannten höheren Sinnen des Menschen, 
bei Ohr und Auge, sind Schutzvorrichtungen (man gedenke nur der 
tiefen Einlagerung der empfindlichen Teile) und Hilfsapparate (es genügt 
schon der Verweis auf die lichtsammelnde Linse und die schallverstärkende 
Ohrmuschel) offenbar in viel höherem Grade ausgebildet und spezialisiert 
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als bei den Organen des Geschmacks und Geruchs oder gar des Haut- 
sinns. Sofern man nicht auf jede Erklärung solcher Verschiedenheiten 
- verzichtet, können sie nur als verschiedene Grade der Anpassung des 
Organs an seine spezifische Funktion verstanden werden. 

Neben den allgemeingültigen Gründen für eine Anpassungstheorie aus 
der Psychophysik des Menschen dürfen ferner, da auch die Müllersche Lehre 
auf so seltene und anormale Erfahrungen des Sinneslebens sich beruft, 
als Instanzen unserer Auffassung noch einige anormale Fälle hier an- 
geführt werden. Vor allem ist an die sogenannten Synästhesien zu denken, 
z.B. an das Farbenhören oder den Farbengeschmack, wobei bekanntlich 
auf die Reizung eines einzigen Sinnesorganes mit Empfindungen einer oder 
mehrerer anderer Modalitäten ganz ursprünglich geantwortet wird, also 
z. B. auf die Reizung des Gehörorgans mit Farben (,„audition color&e“), 
oder, wie noch jüngst Downey im „American Journal of Psychology‘ 
(1911, Seite 528 ft.) berichtet hat, auf die Reizung des Geschmacksorgans 
mit einer Kombination von Farben- und Tastempfindungen. Bei der Ur- 
sprünglichkeit, welche solchen Erscheinungen bei manchen Personen eignet, 
ist es verfehlt, sie immer auf indirekte zentrale Auslösung zurückzuführen, 
und die Vermutung in Jodls „Lehrbuch der Psychologie“ ist keinesfalls 
von vornherein von der Hand zu weisen, dass hier „vielleicht Atavismus 
aus der Zeit der Gehirnentwicklung vorliegt, da bei unvollkommener Diffe- 
renzierung der Gehirnorgane die nämlichen Zentren Reize von verschiedener 
Modalität verarbeitet hatten“. Noch eine andere anormale Erscheinung 
kann hier nicht ganz mit Stillschweigen übergangen werden, obgleich sie 
freilich durch den Missbrauch von okkultistischer Seite in üblen Ruf ge- 
kommen ist, nämlich die angebliche Verlegung von spezifischen Empfindungen 
der höheren Sinne, speziell des Gesichtes, an Körperstellen, wo nur Haut- 
sinnesorgane in Betracht kommen können. Auch Johannes Müller hat dieser 
Fälle gedacht und sie kurzerhand mit den Worten abgefertigt: „All das 
Sehen mit der Herzgrube ist Märchen oder Betrug“. Obwohl ich, wie aus 
anderen Publikationen zu ersehen, der Letzte bin, der zu irgendwelchen 
Zugeständnissen an okkultistische Geheimniskrämerei geneigt ist, muss doch 
zugestanden werden, dass die berichteten Fälle nicht mehr so kurzerhand 
in das Reich der Fabel verwiesen werden können, als es zu Müllers Zeiten 
noch möglich sein mochte. Wenn man sich auch kaum für die Tatsäch- 
lichkeit irgend eines der berichteten Fälle voll einsetzen kann, so lässt 
sich doch gerade aus der Analogie mit tierpsychologischen Beobachtungen 
die Möglichkeit solcher Sinnesverlegungen nicht ganz in Abrede stellen; 
denn wie man bei Hysterischen und bei Hypnotisierten neben der Aus- 
schaltung und Einengung einzelner Sinnesbereiche eine erhebliche quantita- 
tive Verschärfung anderer noch funktionierender Sinne allgemein zugesteht, 
z.B. Hyperakusie, so scheint mir auch eine aussergewöhnliche qualitative 
Ausdehnung der Möglichkeit nach nicht ausgeschlossen. Aber ein solches 
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ultimum refugium ist glücklicherweise keineswegs nötig, um den Ersatz 
der Müllerschen Spezifitätslehre durch eine Anpassungslehre 
im Sinne Wundts zu begründen. 

Sobald man neben den Tatsachen des. menschlichen 
Sinneslebens auch die des tierischen ins Auge fasst, 
scheinen uns die Gründe für eine solche Umgestaltung der 
Theorie in Fülle zuzuströmen. 

Zunächst fällt hier, rein experimentell-technisch gesprochen, je weiter 
wir in der Tierreihe nach abwärts steigen, desto mehr die Schwierigkeit 
hinweg, den tierischen Sinnesorganen auch inadäquate Reize beizubringen. 
Wir sehen immer mehr jene Schutzvorrichtungen in Wegfall kommen, 
welche es uns z. B. so sehr erschweren, auf die Netzhaut des mensch- 
lichen Auges andere als optische Reize mit Sicherheit einwirken zu lassen. 
Auch die Gehörorgane sehen wir nicht mehr so tief eingelagert, so sicher 
geschützt und für inadäquate Reize fast unerreichbar. Aber nicht nur die 
Schutzvorrichtungen gegen inadäquate Reize kommen immer mehr in Weg- 
fall, je weiter wir in der Tierreihe herabsteigen, auch die besonderen 
positiven Hilfsapparate, die der spezifischen Reizart angepasst sind, z.B. 
bei dem Gehörorgan die Schnecke samt cortischem Organ, deren Einzel- 
heiten ganz auf die feinsten Abstufungen der Schallwellen abgestimmt 
sind, machen immer einfacheren Vorrichtungen Platz oder kommen ganz in 
Wegfall, sodass die Organe immer mehr und immer allgemeiner auch 
anderen Reizklassen zugänglich werden. Schliesslich reduzieren sich, zu- 
nächst immer noch vom Standpunkt der äusseren anatomischen Betrachtung 
ausgesprochen, 'die so fein spezialisierten Sinnesorgane der höheren Tiere bei 
den niederen gänzlich auf jenes allgemeine Hautsinnesorgan, welches 
schon Aristoteles als das Ursinnesorgan postuliert hat, und zuallerletzt ist 
auch von einer Differenz zwischen Sinnesorgan und sonstigen Körperorganen 
nicht mehr die Rede; bei den einzelligen Protozoen fällt das alles in eins 
zusammen. 

Es ist gewöhnlich Sitte, diese hier nur rasch angedeutete anatomisch- 
morphologische Stufenreihe von Formen der tierischen und menschlichen 
Sinnesorgane in der umgekehrten Reihenfolge vor Augen zu führen, näm- 
lich als einen zwar noch lückenhaften, aber doch in gewissen Grundzügen 
schon recht wahrscheinlich erschlossenen phylogenetischen Stamm- 
baum. Und angesichts dieses sicherlich eindrucksvollen Bildes pflegt man 
ohne weiteres den Appell zu erheben: Wie will man behaupten können, 
dass die spezifischen Sinnesenergien ungewordene und unveränderliche 
Potenzen seien, da doch die Werkzeuge, deren sie sich bedienen, so 
offenkundig als Ergebnisse einer ganz allmählichen Entwicklung sich er- 
weisen! Ganz so einfach, als es hun ist, diese Frage zu stellen, vermag 
aber die Antwort denn doch nicht auszufallen. Denn diese Frage geht aus 


von der irrtümlichen, obschon sehr beliebten Anschauung, dass man aus 
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der Struktur eines Organs ohne weiteres bindende Schlüsse auf die Art 
seiner Funktion ziehen könne, sodass dann der Stammbaum der Funktionen 
eigentlich nur ein Abklatsch vom Stammbaum der Strukturen wäre. Tat- 
sächlich ist dem aber keineswegs so. Während wir es nämlich in der Reihe 
der Strukturen immer nur mit quantitativen Grössen und Grössenunter- 
schieden zu tun haben, haben wir es bei den Funktionen immer auch mit 
qualitativen Unterschieden zu tun, die oft genug eine allmähliche Ableitung 
auseinander auf gar keine Weise zulassen, selbst da nicht, wo es die 
Strukturenreihe noch so wahrscheinlich erscheinen liesse. Gilt diese Un- 
reduzierbarkeit auf blosse, quantitative Unterschiede nun schon von vielen 
anderen gemeinhin als rein physiologisch bezeichneten Funktionen jedes 
lebenden Organismus (das dürfte der eigentliche Grund sein, weshalb Hering, 
Rosenthal, Verworn u. a. den Begriff der spezifischen Energien weit über 
den ursprünglichen Sinn hinausdehnen), so gilt diese Unreduzierbarkeit erst 
recht und ganz gewiss in weitem Umfang von den psychophysischen 
Funktionen. Zwischen Tonempfindungen und Farbenempfindungen, oder 
zwischen Tastempfindungen und Geschmacksempfindungen gibt es, wir 
mögen sie variieren oder reduzieren, wie wir wollen, keine allmählichen 
quantitativen Uebergänge, sondern eine jede einzelne Empfindung bleibt 
letztenends sui generis, eine jede von ihnen ist in keine andere Modalität 
ohne Sprung überführbar. Diese letzte Eigenart der Sinnesmodali- 
täten schliesst aber selbstverständlich keineswegs aus, dass viele von ihnen 
gleichzeitig miteinander und verschmolzen miteinander gegeben zu sein pfle- 
gen, und ferner schliesst diese letzte Eigenart der Sinnesmodalitäten keines- 
wegs in sich, dass nun jede dieser spezifischen Funktionen auch ausschliess- 
lich und unveränderlich an ein spezifisches Organ, an eine spezifische Struktur 
gebunden sein muss, und darum nur bei der adäquaten Erregung gerade 
dieser Struktur ins Dasein treten kann. Und eben diese zu weit gehende 
Spezialzuweisung der Funktionen an die Strukturen nimmt die Müllersche 
Lehre von den spezifischen Sinnesenergien irrtümlich an. Sie erklärt es 
wenigstens hinsichtlich der Sinnesmodalitäten für gänzlich ausgeschlossen, 
dass durch die Erregung desselben Nervenelements, derselben Nervenfaser 
jemals verschiedene Modalitäten ins Bewusstsein treten können. Nach 
Müllers Lehre, wenigstens in ihrer eigentlichen Form, eignet dem einzelnen 


bestimmten Nervenelement nur ein einfaches Können, kein mehrfaches 
Können. 


Diese Lehre nun, selbst wenn sie sich für die Funktionsweise des 
menschlichen Nervensystems aufrecht erhalten liesse, scheitert unbedingt 
an den Tatsachen, welche die vergleichende Psychologie, oder genau gesagt, 
die vergleichende Psychophysik bei den Tieren ausser Zweifel gestellt 
hat. Es muss genügen, aus der Fülle der Tatsachen, welche hierfür 
zum Beleg gegeben werden könnten, und deren Gesamtanführung fast schon 
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einen kurzen Abriss der Tierpsychologie bedeuten würde, einige besonders 
typische und zweckdienliche Beispiele herauszugreifen : 


Auf Grund der Funktionen, nicht etwa nur der Struktur, müssen wir 
bei zahlreichen Tieren neben den spezifischen Sinnesenergien auch 
„Wechselsinnesorgane“ und geradezu „Universalsinnesorgane“ 
annehinen, die also nicht etwa nur für eine bestimmte Klasse der inadä- 
quaten Reize, sondern für mehrere oder gar für alle Reizklassen empfind- 
lich sind. Solche Uebergangs-Sinnesorgane hat bereits im Jahre 1875 der 
Anthropologe Johannes Ranke, gewiss kein Freund voreiliger Ent- 
wicklungshypothesen, angenommen). Neuere und umfassende Belege sind 
namentlich von Willibald A. Nagel in seinen „Vergleichenden physio- 
logischen und anatomischen Untersuchungen über den Geruchsinn und 
Geschmacksinn und ihre Organe‘ (Stuttgart 1894) erbracht worden. 
Als Beispiel seien die Hautsinnesorgane in den Fühlern und sonstigen 
empfindlichen Teilen der Weinbergschnecke angeführt, für die es 
J. Meisenheimers Monographie neuerdings bestätigt?2).. Das Auf- 
treten von spezifischen Sinnesenergien im eigentlichen Sinne erweist 
sich bei solchen vergleichenden Untersuchungen als parallelgehend zum 
Beginn der Ausbildung eines Zentralnervensystems, also etwa mit den 
Hydroidpolypen einsetzend, eine Tatsache, die sicherlich auch nicht der 
allgemeineren psychologischen Bedeutung entbehrt. Wo noch gar kein 
Nervensystem ausgebildet ist, mangeln auch alle eigentlichen spezifischen 
Organe, aleo vor allem bei den Protozoen. Wohl aber weisen bereits diese 
primitivsten. aller Lebewesen eine geradezu universelle Reizbarkeit auf 
durch mechanische, chemische, thermische, elektrische und in einem be- 
schränkten Sinne auch photische Reize. Und da sie keineswegs jedes 
Lernens aus ihren sinnlichen Erfahrungen entbehren, scheint bereits bei 
ihnen der Analogieschluss auf irgend welches primitivste Art begleitenden 
Bewusstseins hinreichend fundiert zu sein. Jedenfalls ist so viel Tatsache, 
dass, wie Max Verworn es einmal ausdrückt, sämtliche Reizarten, die bei 
höheren Tieren und Menschen Wirkungen auslösen, dies auch bei den Ur- 
tieren tun, sodass also ihr einzelliger Leib gewissermassen zugleich ein 
Universal-Sinnesorgan im umfassendsten Sinne darstellt. 


Es fehlt aber auch bei diesen ursprünglichsten Lebewesen keineswegs 
mehr ganz an Ansätzen zur Ausbildung zunächst noch qualitativ unbe- 
stimmter, nur durch einen höheren Empfindlichkeitsgrad ausgezeichneter, 
primitivster Sinnesorgane. Der erste Entwicklungsschritt wird also, was 
wegen der theoretischen Tragweite hervorgehoben sei, nicht durch quali- 


1) In der Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie Bd. 25 S. 143 ff.: „Bei- 
träge zur Lehre von den Uebergangs-Sinnesorganen. Das Gehörorgan der Acridier 
und das Sehorgan der Hirudineen‘“. 

2) Leipzig 1912, S. 39 ff. 
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tative Auslese, sondern durch örtliche Auslese, durch beginnende Lokali- 
sierung reizbarster Stellen vollzogen. H. S. Jennings, heute wohl die 
bedeutendste Autorität für das Verhalten der niedersten Organismen, sagt 
hierüber: „Bei einzelligen Organismen ohne Nervensystem können bestimmte 
Teile des Körpers empfindlicher sein, als die übrigen, und so eine den 
Sinnesorganen beim höheren Tier vergleichbare Stelle bilden. Oß eine 
solche Stelle für eine Reizform empfindlicher und zugleich für andere un- 
empfindlich werden kann, wie bei höheren Organismen, scheint nicht fest- 
gestellt zu sein!)“. Bezeichend ist ferner für diese primitivsten Sinnes- 
organe der Einzelligen, als welche man z. B. die Wimperhärchen (Cilien 
der darnach sogenannten Ciliaten) ansprechen kann, dass sie zugleich noch 
andern physiologischen Funktionen, vor allem als Bewegungs- und Sekretions- 
Organe dienen. 

Bei den mehrzelligen Tieren begegnen wir sehr bald Sinnesorganen, 
deren besondere Empfindlickeit für einzelne Reizklassen ausser Frage steht. 
Aber diese ihre- Empfindlichkeit beschränkt sich noch lange nicht auf eine 
einzige, bestimmte Reizklasse; ihre spezifische Qualität ist also mindestens 
eine mehrfache und darum eben dem Müllerschen Begriffe widersprechend. 
Nagel z. B. unterscheidet bei den Metazoen, also bei den vielzelligen 
Tieren, ausdrücklich ‚„Universal-Sinnesorgane‘ und „Wechsel-Sinnesorgane“. 
Als Universal-Sinnesorgane bezeichnet er diejenigen, mittels deren ein 
Lebewesen sämtliche Gattungen von Reizen wahrnimmt, die für das Tier 
überhaupt normaler Weise wahrnehmbar sind. „Es gibt Wesen“, so schreibt 
er zusammenfassend, ‚welche, mit einerlei Sinnesorganen ausgestattet, 
gleichwohl verschiedene Sinne besitzen, bei denen eine gewisse ‚Unter- 
scheidungsfähigkeit für mehrere Reizarten zweifellos vorhanden ist, wenn 
man auch annehmen muss, dass Zahl und Verschiedenheit der einzelnen 
Empfindungsqualitäten bei diesen Tieren geringer ist, als bei solchen mit 
spezifischen Sinnesorganen“. Neben den Universal-Sinnesorganen nimmt 
dann Nagel noch eine besondere Klasse der Wechsel-Sinnesorgane an, die 
immerhin noch der Wahrnehmung mehrerer Reizklassen, z. B. der che- 
mischen und thermischen, gleichzeitig oder wechselweise als Organe dienen. 
R. Hesse und F. Doflein in ihrem weit über populäre Orientierung 
hinaus fördernden Werke „Tierbau und Tierleben“2) bezeichnen solche 
vielseitig leistungsfähigen Organe noch zutreffender als „anelektive Sinnes- 
organe“, bei denen also die beschränkende Auslese auf eine einzige Funktion 
noch nicht vollendet ist. Solche Organe sitzen z. B. an den Stielzangen 
(Pedicellarien) der Seeigel, wo sie nach Uexküll®) auf mechänische bezw. 
chemische Reize hin verschieden abgestufte Reaktionen einleiten. 

') Das Verhalten der niederen Organismen. Deutsch. Leipzig und Berlin 
1910, 5.409. | 

?) Bd. I, Leipzig und Berlin 1910. 

°) Umwelt und Innenwelt der. Tiere. Berlin 1909, S. 112. 
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Fast noch beweiskräftiger für unsere Auffassung als das Dasein viel- 
klassiger Reizrezeptoren ist eine zweite Tatsachenklasse, bei der jede 
anderweitige Interpretationsmöglichkeit gänzlich fehlt, nämlich der allent- 
halben bei niederen Tieren nachweisbare Tatbestand, dass die Lokalisierung 
der spezifischen Reizbarkeit auf deren schon eigens angepasste Organe noch 
keineswegs eine vollkommene ist. Zu den bekanntesten Beispielen solcher 
unvollkommenen Lokalisierung gehört die bleibende Lichtreizbarkeit 
solcher Tiere, bei denen bereits ziemlich hohe Augenformen ausgebildet 
sind, auch dann noch, wenn man diese Augen entfernt. Schon Vitus 
Graber!) sprach deshalb von einem photodermatischen Sinn, neuere nennen 
ihn zutreffender „photoskioptisch“, weil es sich gesichertermassen nicht um 
eine Farbenunterscheidung, sondern um ein Reagieren auf Helligkeitsunter- 
schiede handelt, bei denen übrigens das Mitwirken beträchtlicher Wärme- 
differenzen durch geeignete Versuchsanordnung ausgeschlossen werden kann. 
Genannt sei von neueren Belegen nur Forels Nachweis der Lichtreaktion 
bei Ameisen mit überfirnissten Augen), oder Hadleys Nachweis der Licht- 
reaktion bei geblendeten Hummern?®), und als besonders drastisches Bei- 
spiel bei Loebs und Parkers geköpften Planarien*) oder Eyelshymers 
geköpften Olmen®). Als verwandtes Beispiel sei die Hautempfindlichkeit 
vieler Haie für starke Geschmacksreize, z. B. für Vanilin oder Chinin, ausser- 
halb des Maules angeführt, wie sie bereits Nagel betont und neuerdings 
Sheldon beim ’Hai®), Parker beim Zwergwels”) ermittelt haben. 

Eine dritte beweiskräftige Klasse von Tatsachen, die freilich schon 
etwas mehr auch auf theoretischen Boden führt — aber man darf sagen auf 
bereits recht festen Boden —, bildet der sogenannte phylogenetische 


!) Fundamentalversuche über die Helligkeits- und Farbenempfindlichkeit 
augenloser und geblendeter Tiere, in den Wiener Akademie-Berichten. Math.- 
naturw. Klasse, Bd. 87 (1883). 

2) Vgl. A. Forel, Das Sinnesleben der Insekten, München 1910, S. 48 ff. 
und 242, 

3) Vgl. Ph. B. Hadley, The reaction of blinded Lobsters to light, im 
American Journal of Physiology, 21 (1908) 180 ff. 

*) Vgl. J. Loeb, Einleitung in die vergleichende Gehirnphysiologie und 
vergleichende Psychologie, Leipzig 1899; G. H. Parker und F. L. Burnett 
im American Journal of Physiology, 4 (1901) 373 ff. 

5) Vgl. A.C.Eyclshymer, The reactions to light of the decapited young 
Necturus, im Journal of Comparative Neurology and Psychology, 18 (1908) 
303 ff. Zahlreiche weitere Beispiele vgl. bei M. F. Washburn, The animal 
mind, New-York 1908, im Kapitel VII: The Vision zerstreut, ebenso bei S.0.Mast, 
Light and the Behavior of Organisms, New-York 1911. 

6) Vgl. P. E.Sheldon, The reactions of the Dogfish to chemical stimuli, 
im Journal of Comparative Neurology and Psychology, 19 (1909) 237 ff. 

?) Vgl. G. H. Parker, On the Stimulation of the Integumentary Nerves 
of Fishes by Light, im American Journal of Physiology, 14 (1905) 413 ft. 
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Funktionswechsel der Sinnesorgane. So lassen sich z.B. nach Nagel bei 
den Hautsinnesorganen nahverwandter Insektenfamilien durchaus homologe 
Nervenendigungsapparate nachweisen, deren Strukturunterschiede aber doch 
schon die Anpassung an verschiedene Funktionen bekunden. „Ja selbst 
innerhalb einer Art und selbst auf den symmetrisch gelagerten Punkten 
eines Tieres ist ähnliches möglich“. Meistens handelt es sich dabei um 
Differenzierung zwischen Tastsinn auf der einen und chemischem Sinn, 
also Geruch oder Geschmack, auf der anderen Seite. Auch bei nahver- 
wandten Mollusken sind an verschiedenen geeigneten Körperstellen die Haut- 
sinnesorgane offenbar zu spezifischen Geschmacks- oder Geruchsorganen 
entwickelt worden. Ein Beispiel gibt etwa E. Radl in seinen „Unter- 
suchungen über den Gehörsinn der Insekten“ im „Biologischen Zentral- 
blatt“, Band 25 (1905). Er fasst die von Graber als Gehörsorgane ange- 
sprochenen Organe als eine Art Uebergangsorgane vom Tastsinn zum Gehör- 
sinn auf. Die Herkunft des Gehörorgans aus einem in der sogenannten 
statolithen Form ausgebildeten Erschütterungsorgan bei niederen Lebewesen, 
das man bezeichnenderweise auch Seismographenorgan genannt hat, kann 
hier in ihren wahrscheinlichen Einzelheiten nicht geschildert werden. Man 
möge das etwa bei Arnold Lang in seiner Studie: „Ob die Wassertiere 
hören“ (1902) nachlesen. Dass aber auch bei uns Menschen noch Spuren 
dieses Uebergangs von Erschütterungswahrnehmungen zu Hörwahrnehmungen 
vorhanden sind, wurde bereits erwähnt. Auch bei Tieren lassen sich ähn- 
liche Uebergangserscheinungen feststellen. So scheint z. B. schon bei 
Tieren, die nur über Ötozysten, aber über keine Schnecke verfügen, 
eine Unterscheidung der Tonhöhe nachweislich zu sein. Dafür spricht 
nicht nur die genau abgestufte Länge der sogenannten Hörhaare, sondern 
auch das experimentelle Ergebnis, zu dem schon Vietor Hensen 1863 
gelangt ist, als er seinem Versuchskrebs einzelne Klapphorntöne zum besten 
gab, wobei die Hörhaare je nach ihrer Länge auf bestimmte Töne durch 
Schwingungen ihrer Basalteile reagierten. Weitaus besser vorstellbar sind 
uns, wenn auch nicht die Uebergänge zwischen zwei verschiedenen Sinnes- 
modalitäten, so doch zwischen den verschiedenen Qualitäten einer und der- 
selben Sinnesmodalität, die sich aber auch als verschiedenartige Ent- 
wicklungsstufe derselben darstellen, und zwar erschliesst sich uns dieses 
Beispiel gerade bei unserem höchstentwickelten Sinne, dem Gesichtssinn. 
Hier sind wir nicht auf blosse Analogien und wissenschaftliche Ahnungen 
angewiesen, sondern wir können den Unterschied zwischen Farbensehen 
und blossem Hell-Dunkel-Sehen unmittelbar im allmählichen Uebergang er- 
leben. Wir alle werden bekanntlich unter bestimmten Umständen farben- 
blind und sinken damit in dieser Hinsicht auf eine Leistungsstufe des 
Gesichtssinnes herab, die bei den Tieren bis recht hoch hinanf, nämlich 
bis in den Bereich der Wirbeltiere hinein, verbreiteter ist, als man früher 
glaubte. Viele Tiere, denen man nach oberflächlichen Beobachtungen einen 


- 
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ausgebildeten Farbensinn zusprach, unterscheiden nach den Ergebnissen 
sorgfältiger Experimente nur Helligkeitsstufen. Ihr ganzes Auge leidet 
also an dem gleichen Mangel, der bei uns nur noch dem äussersten Netz- 
hautumkreis anhaftet, wie sich bei ausschliesslich seitlichem, indirektem 
Sehen leicht prüfen lässt. Auch für andere tierpsychologische Feststellungen 
primitiver Sehleistungen verfügen wir über ganz entsprechende eigene Er- 
fahrungen. Wenn z.B. für das Eulenauge, wie schon Abelsdorff feststellte, 
oder für das Auge der Tanzmaus nach Yerkes’ schönen Untersuchungen, 
der blaue Teil des Spektrums einen verhältnismässig grösseren, der rote 
einen geringeren Reizwert hat, als normalerweise beim Menschen, so 
erinnert das unmittelbar an die Verhältnisse, die auch das menschliche 
Auge beim Dämmerungssehen und im Zustande der Dunkeladaptation auf- 
weist, vor allem an das Purkinjesche Phänomen. (Charcots Angabe, dass 
bei tabischer Optikus-Atrophie die Farbenunterscheidung vor allen übrigen 
Gesichtsqualitäten verloren geht, kann vielleicht auch als ein Hinweis auf 
ihren späten Erwerb gedeutet werden '). 

Als vierte Tatsachengruppe, die sich ebenfalls mit dem Müllerschen 
Prinzip in seiner alten Fassung nicht in Einklang bringen lässt, sei des 
Funktionswechsels bestimmt lokalisierter Organe im Verlauf der 
individuellen Entwicklung gedacht, für die man darum die Be- 
zeichnung als Wechselsinnesorgane am passendsten reserviert hätte. Die 
deutlichsten Beispiele hierfür bieten sich beim Uebergang von Amphibien 
aus dem Wasser- zum Landleben. Hier werden nämlich, worauf F. Leydig 
bereits 1857 hinwies, die nur im Wasserleben brauchbaren, vermutlich 
für die Wasserströmungen empfindlichen Organe der Seitenlinie teils 
für die Zeit des Luftlebens durch überwuchernde Verhornung geschützt, 
teils gehen sie bei der Metamorphose ganz verloren und werden durch 
Tastflecke ersetzt. Man darf das in Parallele setzen zu der Umbildung der 
Zungenpapillen des menschlichen Säuglings, wenn er von flüssiger Nahrung 
zu fester übergeht. An Stelle der langen Fadenform tritt dann durch Ab- 
stossungen und Verhärtungen die Keulenform. Aehnliche Beispiele bieten 
die Sinnesorgane und speziell Ocellen der Insektenlarven mit vollkommener 
Metamorphose. 

Eine fünfte Instanz für die Anpassungstheorie, bei der, uns der Ent- 
wicklungszusammenhang verschiedenklassiger Sinnesorgane unmittelbar vor 
Augen tritt, ergibt sich aus einigen Erfahrungen bei Regenerations- 
experimenten. So gelangten z. B. Curt Herbst?) und T. H. Morgan?) 

1) Erinnert sei auch an die schon bei Romanes und Preyer auftretende 
Hypothese, dass sich der Farbensinn aus dem Temperatursinn entwickelt habe. 


9) Bei Herbst, Ueber die Regeneration von antennenähnlichen Organen 
an Stelle von Augen, im Archiv für Entwicklungsmechanik, II (1896) 544 _ff., 


9 (1899) 215 ff. 
5) Vgl. T.H. Morgan, Regeneration and liability to injury, im Zoological 


Bulletin I (1898) 287 ff. 
5 
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unabhängig von einander zu der Feststellung, dass bei verschiedenen höheren 
Krebsarten, wenn man ihnen Auge samt Augenganglion herausnahm, an 
Stelle dessen fühlerähnliche Organe, Antennen, also eine wesentlich nie- 
drigere Form nachgebildet wurde. Bei anderen solchen „heteromorphen 
Regenerationen“ ist die atavistische Deutung noch weniger zu bestreiten. 


Eine letzte verwandte Instanz ergibt sich aus dem vikariierenden 
Hervortreten niederer Sinnesorgane, wenn die Funktion höherer 
während vieler Generationen ganz oder teilweise unterbunden worden ist. So 
stellte z.B. Gustav Alexander!) am Maulwurf, bei dem die Funktion der 
Augen bekanntlich sehr beschränkt ist, eine aussergewöhnliche Entwicklung 
des statischen Organs fest, speziell das Vorhandensein der bei anderen höheren 
Säugetieren fehlenden Macula neglecta. Ein ganz analoger Fall begegnet, 
worauf ich durch P. Erich Wasmanns gütigen Hinweis aufmerksam 
wurde?), in einem ganz anderen Bezirk des Tierreichs, nämlich bei unter- 
irdisch lebenden Ameisen aus der Unterfamilie der Dorylinen, speziell der 
Art Eeiton. Hier sind an Stelle der gänzlich verlorenen Netzaugen mehr 
oder minder entwickelte Ocellen gänzlich neugebildet worden, deren höhere 
Formen sogar die Färbungsunterschiede ihrer Ameisengäste wahrzunehmen 
vermögen 9). 


Gerade dieses phylogenetische Hervortreien von Ersatzorganen verdeut- 
licht uns in besonders anschaulicher Weise die ursprüngliche Einheit und 
den niemals ganz aufgehobenen Zusammenhang aller spezifischen Sinnes- 
energien, hinsichtlich dessen man viel eher unmittelbar auf die vitalistische 
Grundvorstellung des organischen Lebens sich stützen darft), als hinsicht- 
lich der Unveränderlichkeit und Grundverschiedenheit der spezifischen 
Sinnesenergien. 

Auch einem Johannes Müller konnten übrigens trotz seines Festhaltens 
an der Konstanztheorie die stammesgeschichtlichen Anpassungsvorgänge bei 
den Sinnesorganen vieler Tiere nicht entgehen. Nur hat er sich leider auf 
die Beobachtung der negativen Anpassungsvorgänge, der Rückbildungen bei 
Funktionsverlust, beschränkt, die ja namentlich bei den schmarotzenden 


') Vgl. G. Alexander in der Zeitschrift für Psychologie Bd. 38 (1905) 
24 ff. 

”) P. Wasmann gab diese Ergänzung, als ich den ersten Teil dieser 
Arbeit auszugsweise in einer Sektionssitzung der Görresgesellschaft zu Freiburg 
im Oktober !912 vortrug. Eine kürzere Zusammenfassung gab ich bereits auf 
dem Berliner Kongress für experimentelle Psychologie, im April 1912 (vgl. 
Kongressbericht) und in extenso eine früheste Fassung in der Wiener üesell- 
schaft für Psychologie im November 1911. 

°) Vgl. Erich Wasmann, Die psychischen Fähigkeiten der Ameisen’, 
Stuttgart 1909, 52 ff. 

*) Vgl. die entsprechende theoretische Verwertung der Herbstschen Ver- 
suche bei Gustav Wolff, Zur Psychologie des Erkennens. Leipzig 1897. 
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Tieren ganz augenfällig sind. In seiner zweiten Mitteilung über die Sinnes- 
organe der Myxiniden (einer Familie der Rundmäuler) hebt er im Jahre 
1836 hervor, wie diese im Innern von Fischen schmargtzenden Tiere ihre 
Augen rückgebildet haben, und stellt Betrachtungen darüber an, wie hier 
durch die Beschränkung der Aussenwelt auch die Natur des Sinnesorgans 
beschränkt wird, was ganz entsprechend dem umgekehrten Falle sei, wenn 
Menschen durch den Verlust eines Sinnesorganes eines Teils der Aussenwelt 
verlustig gehen. Schade nur, dass Müller diesem umgekehrten Falle fehl- 
sinniger Menschen nicht noch weiter nachgegangen ist; denn gerade sie 
hätten ihn darauf hinweisen können, dass dem Verlust auch ein gewisser 
Gewinn entsprechen kann, da die dem fehlsinnigen Menschen verbliebenen 
Sirnesmodalitäten häufig eine erhebliche ontogenetische Verfeinerung zu 
erfahren pflegen. Besonders bekannt ist die ausserordentliche Verfeinerung 
des Tastsinnes und des Geruches bei Blinden oder gar Taubstummblinden. 
Helen Keller z. B. vermag alle ihr bekannten erwachsenen Personen am 
individuellen Geruch zu unterscheiden: ebenso die einzelnen Lebensalter 
unbekannter Personen: auch von einem halben Dutzend Rosen vermag sie 
eine jede am Geruch wieder zu erkennen und ähnl. mehr, sodass sich 
W. Lubosch!') auf Grund dieser Angaben sogar zu der Annahme veran- 
lasst findet, es müsse hier im Gehirn ein Ueberspringen des Reizes auf 
alle anderen zentralen Sinnessphären stattfinden, vor allem auf die ausser 
Funktion gesetzten Gesichts- und Gehörssphären, eine Annahme, die nur 
unter der Voraussetzung diskutabel wäre, dass an Stelle der Müllerschen 
Spezifitätslehre eine Anpassungstheorie im Sinne Wundts gesetzt wird. 
Aber auch wenn man von diesen sehr hypothetischen zentralen Ersatz- 
bildungen absieht, muss auf Grund der ausserordentlichen Funktionsver- 
feinerung eine Abstufung der peripherischen Erregungsvorgänge im Geruchs- 
organ angenommen werden, wie sie sonst bei diesen niederen Sinnen nur 
im Tierreich ihre völligen Analogien hat. Wären von vornherein mit den 
Sinnesmodalitäten auch die Qualitäten des Geruchssinnes in unabänderlicher 
Weise auf eine bestimmte Anzahl spezifischer Energien beschränkt, so 
bliebe die ontogenetische Fortbildung zu solcher Feinheit unbegreiflich. 
Mit diesen kurzen und lückenhaften Andeutungen seien die Tatsachen- 
gruppen beschlossen, welche ein Festhalten an der Müllerschen Lehre in 
ihrer ursprünglichen Form auszuschliessen scheinen und ihren Ersatz durch 
eine phylogenetische Anpassungstheorie erforderlich machen. Wenn wir 
-nun zu einem ebenso skizzenhaften Entwurf von Richtlinien einer 
solchen Anpassungstheorie übergehen, so finden wir in den bisherigen 
theoretischen Kontroversen, von denen ausser Lotze, Hering und Wundt, 
namentlich noch die Zusammenfassungen von Weinmann ‘und Asher 


») Vgl. W. Lubosch, Vergleichende Anatomie der Sinnesorgane der Wirbel- 
tiere (Aus Natur und Geisteswelt Nr. 282, Leipzig 1910, S. 29). 
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hervorgehoben seien !), vorwiegend eine Frage ausgiebig behandelt, die uns 
eigentlich für das psychologische Problem von minderem Belang erscheinen 
will, nämlich die Frage nach dem Sitz der spezifischen Sinnes- 
energien, seien sie nun ursprünglich und unveränderlich gegeben, oder 
durch Anpassung erworben. Ein kurzes Eingehen erscheint aber doch un- 
erlässlich, weil Wundt gerade auf diesen Punkt besonderes Gewicht legt. 
Johannes Müller ist noch in seinem „Handbuch der Physiologie“ (1840) 
darüber im Zweifel, ob der Sitz der spezifischen Sinnesenergien in den 
zuleitenden Nerven oder im Gehirn und Rückenmark zu suchen sei. Sicher 
erscheint ihm nur das eine, dass die Zentralorgane auch unabhängig von 
den Nervenleitern der bestimmten Sinnesempfindung fähig sind. Später 
war ınan vielfach geneigt, die Lehre von den spezifischen Sinnesenergien 
mit der Abgrenzung der einzelnen Sinnessphären auf der Grosshirnrinde in 
engsten Zusammenhang zu bringen und damit geradezu zu identifizieren. 
Hermann Munk sieht in der Lokalisationstheorie den ersten faktischen 
Nachweis der Müllerschen Lehre und sucht bekanntlich die Lokalisation 
noch erheblich weiter ins einzelne auszubauen, hierbei noch vielen Ein- 
wendungen ausgesetzt. Wenn Munck z.B. eine Projektion der Retina in 
der Sehsphäre als Repräsentation der einzelnen Netzhautabschnitte durch 
bestimmte Teile der Sehsphäre annimmt, so liegt es doch viel näher, wie 
Monakow einwendet, diese Beziehungen mit den entsprechend abge- 
stuften Augenbewegungen als mit den einzelnen Sinneswahrnehmungen in 
direkten Zusammenhang -zu bringen. Die phylogenetische Lokalzeichen- 
theorie, wie ich sie in den „Münchner philosophischen Abhandlungen“ zu 
entwickeln suchte, kann diesen Einwand nur bestärken?). Vor allem aber 
stehen, abgesehen von solchen theoretischen Einwendungen, einer so de- 
taillierten Lokalisation bestimmte Erfahrungen im Wege, nach welchen die 
einzelnen Beziehungen zwischen Peripherie- und Zentralorganen überhaupt 
nicht als dermassen fest und unveränderlich gelten können. Es gilt gerade 
hier das Prinzip ganz zweifellos, aus welchem Wundt zum Widerspruch 
auch gegen die allgemeine Lokalisationstheorie in ihrer üblichen, man darf 
sagen, dogmatischen Form gelangt ist. Dieses von Wundt stark betonte 
und mit der Anpassungstheorie in engen Zusammenhang gebrachte Prinzip 
ist das des zentralen Funktionswechsels und der Stellvertretung, oder tatsäch- 
licher bezeichnet, es sind die von Armin von Tschermak in Nagels 
Handbuch (Band IV, 1909, Seite 87 ff.) zusammengefassten Restitutions- 
und Kompensationserscheinungen nach umsehriebenen und ausgedehnteren 
Gehirnverletzungen. Mag man nun auch den experimentellen Nachweis 
solcher vikariierenden Beziehungen zwischen verschiedenen Teilen des Zentral- 


2) vgl. Leon Asher, Das Gesetz der spezifischen Sinnesenergien und 
seine Beziehung zur Entwicklungslehre in der Zeitschrift für Sinnesphysiologie, 
41 (1906) 157 ff. 

») Vgl. a.2.0.5.%8 u. 
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organs noch nicht als gegen jeden Zweifel gesichert ansehen, gewisse Zu- 
geständnisse machen doch auch die extremsten Lokalisten schon dadurch, 
dass sie zwischen absoluten und relativen Rindenfeldern unterscheiden, 
dass sie ferner, je tiefer man in der Tierreihe herabsteigt, um so mehr 
eine Ersatzmöglichkeit durch die subcortikalen Zentren zugestehen, und 
dass sie schliesslich auch eine teilweise ontogenetische Vervollkommnung 
und feinere Ausbildung der Lokalisationsbeziehungen anerkennen; denn 
damit die spezifische Gehirnsphäre überhaupt die entsprechenden Em- 
pfindungsmodalitäten anklingen lassen kann, ist es in jedem Fall nötig, 
dass das zugehörige Organ schon einige Zeit funktioniert hat. Wie könnten 
sonst bei Blind- oder Taubgeborenen die betreffenden Empfindungsmodali- 
täten ganz ausfallen, obgleich die zentralen Leitungen bei ihnen ursprüng- 
lich intakt sein können! Wie könnten sonst bei frühzeitigem und dauerndem 
Ausfall der peripherischen Funktion die in nächster Beziehung dazu 
stehenden Partien des Zentralorgans verkümmern! So erscheint es schon 
aus den Beobachtungen am Menschen und an höheren Tieren ganz un- 
möglich, die spezifischen Sinnesenergien allein auf der Gehirnlokalisation 
beruhen zu lassen und sie nicht auch mit der funktionellen und struktu- 
rellen Verschiedenheit der äusseren Sinnesorgane, über die wir viel besseren 
Bescheid wissen, in engsten Zusammenhang zu bringen. Erst recht aber 
wird diese einseitige Zurückführung auf die zentrale Lokalisation unmög- 
lich angesichts der Verhältnisse bei den niederen Tieren, bei denen wir ja 
schon vor der Ausbildung eines nervösen Zentralorgans, z. B. schon bei 
den sogenannten Reflexrepubliken, wie Uexküll deshalb seine Seeigel 
nennt, und noch weiter in der Reihe herab, spezifische Sinnesorgane und 
spezifische Empfindungsmodalitäten zu konstatieren haben. Bei den Rippen- 
quallen z. B. finden wir den sogenannten Sinneskörper, ein statisches Organ, 
selbst noch ohne besondere nervöse Leitungsbahnen, nur durch die Er- 
regungsfortpflanzung von Zelle zu Zelle in der Flimmerrinne funktions- 
fähig, und wenn wir schliesslich selbst bei den Protozoen schon den be- 
scheidensten Anfängen spezifischer Sinnesorganisation begegnen, so begreift 
sich gegenüber allen extremen Lokalisationstheorien die Mahnung des 
Protozoen-Forschers Jennings: 


„Es ist zweifelhaft, ob das Nervensystem überhaupt als der aus- 
schliessliche Sitz von irgend etwas angesehen werden darf; seine 
Eigenschaften sind nur Steigerungen der allgemeinen Eigenschaft des 
Protoplasmas‘‘. 


Jedenfalls wäre das Problem der spezifischen Sinnesenergien auf keinen 
Fall damit einer wirklichen Lösung wesentlich nähergebracht, dass man 
irgend einen Sitz der Energien nachweisen würde, mag er nun in der Peri- 
pherie, dem Zentrum, in den Leitungsbahnen oder allenthalben liegen, - 
sondern das Grundproblem bliebe dann immer noch das gleiche: wie näm- 


SW 
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lich die Sinnesenergien zu diesem Sitz gekommen seien; 
anders und besser ausgedrückt, wie sich die. Festigung der spezifischen 
Funktionen, die offenbar in der Organismenreihe eine fortschreitende ist, 
von Stufe zu Stufe vollzogen hat. 

"Diese Frage nun kann unmöglich einer Lösung näher gebracht werden, 
wenn man nicht aus den Ergebnissen der Tierpsychologie im engeren und 
eigentlichen Sinne, also aus der Lehre von den Bewusstseinsvorgängen bei 
den Tieren, zu lernen sucht, was in dieser Beziehung nur irgend in Er- 
fahrung gebracht oder mit hinreichender Wahrscheinlichkeit erschlossen 
werden kann. So wenig jemals die Lehre von den spezifischen Gehirn- 
lokalisationen überhaupt hätte erdacht und ausgebildet werden können, 
wenn wir nicht aus unmittelbarer Selbstbeobachtung über die verschiedenen . 
Modalitäten der Sinnesempfindung ‘Bescheid wüssten, ebensowenig ist der 
Entwurf einer psychophysischen Entwicklungsreihe auch nur in den rohesten 
Umrissen möglich, wenn wir nicht die freilich nur indirekt erschliessbaren 
Bewusstseinszustände und Bewusstseinsdifferenzen der einzelnen Tier- 
arten nach bester Möglichkeit als Aufschlussmittel verwerten. 

Dass wir dabei auf Analogieschlüsse angewiesen sind, ist selbstverständ- 
lich und kein gar so grosses Unglück, als es von manchen Skeptikern 
gegen alle Tierpsychologie dargestellt wird. Auf den gleichen Analogie- 
schluss sind wir ja auch im Grunde bei allen Bewusstseinsvorgängen jedes 
Nebenmenschen angewiesen, ohne uns hierdurch den Aufbau einer ver- 
gleichenden, differenziellen und schliesslich genetischen Psychologie irgend 
verwehren und versperren zu lassen. Und in der Tierpsychologie haben 
wir sogar noch den Vorteil, es sicherlich stets mit einfacheren Bewusstseins- 
zuständen zu tun zu haben, auf die wir eher von uns aus Rückschlüsse 
machen dürfen, als wenn wir es mit höheren Daseinsformen zu tun hätten. 
Wir müssen uns nur stets ganz besonders derjenigen Erfahrungen und 
Beobachtungen erinnern, die wir gerade mit herabgesetzten und einfacheren 
Bewusstseinszuständen auch bei Menschen zu machen in der Lage sind, 
und müssen uns, da es sich um Beobachtungen des Sinneslebens handelt, 
ganz vornehmlich jener Unterschiede der Ausbildungsstufen erinnern, die 
auch bei unseren menschlichen Sinnesmodalitäten gegeben.sind und von 
jeher zur Unterscheidung niederer und höherer Sinne Anlass 
gegeben haben, einer Unterscheidung, die gerade durch Beiziehung der tier- 
psychologischen Erkenntnisse hinwiederum einen viel besseren und klareren 
Sinn bewirkt. 

Wenn wir einmal ganz allgemein unsere sogenannten niederen Sinne, 
also die Modalitäten des Hautsinnes, ferner Geruch und Geschmack, mit 
den höheren Sinnen, nämlich Gesicht und Gehör, vergleichen, so fällt vor 
allem zweierlei in die Augen: 

1. dass die höheren Sinne unvergleichlich reicher an Qualitätsunter- 

schieden und Kombinationsmöglichkeiten sind. 
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2. dass die niederen Sinne in viel engerer und mittelbarer Beziehung 
stehen zu dem, was man am besten als sinnliche Gefühle zu be- 
zeichnen pflegt: zu Schmerz und Wollust. 


Bei Geschmacks- oder Temperaturempfindung z. B. treten gewöhnlich 
die genaueren Qualitäten weitaus zurück hinter den sogenannten Gefühls- 
betonungen. Wir unterscheiden die verschiedenen Geschmacks- und Geruchs- 
nuancen vorwiegend als angenehm oder unangenehm und haben dafür nicht 
eigene sprachliche Bezeichnungen, wie für die verschiedenen Töne oder die 
verschiedenen Farben. Am allermeisten treten die sogenannten Gefühls- 
betonungen vielleicht hervor beim statischen Sinn, bei dem die Bewusstseins- 
qualitäten am allerwenigsten ausgebildet sind, und dessen wir überhaupt 
nur durch den Beitrag gewahr werden, den er dem sogenannten Gemein- 
gefühl des Gesamtkörpers zubringt. Eine gesonderte Empfindungsqualität 
eignet ihm eigentlich nur bei intensiven Störungen, in der Empfindung 
des Schwindligwerdens, und auch hier bei vorwiegender unlustvoller 
Gefühlsbetonung. 

Auch bei den höheren Sinnen ist es, wie schon früher erwähnt, mög- 
lich, sie bis zu jener Grenze zu bringen, wo die besonderen Qualitäten 
ganz zurücktreten und schliesslich in der Schmerzempfindung verschwinden. 

Wenn es also nach Aussage unseres Bewusstseins nicht möglich ist, 
die einzelnen Sinnesmodalitäten und -qualitäten in unmerklichen Ueber- 
gängen ineinander überzuführen, so kann doch jede von ihnen mehr oder 
minder zurücktreten, und sie alle haben das Schicksal gemeinsam, sich in 
einer eigenen, nicht mehr spezifisch bestimmten Modalität der Schmerz- 
und Wollustdimension auflösen zu können. 

Diesem unmittelbaren Befund der men entspricht nun 
in grossen Zügen das, was uns alle funktionellen und strukturellen 
Analogieschlüsse über das bewusste Sinnesleben der Tiere wahrschein- 
lich machen. Bei den höchsten Wirbeltieren ist es durchaus wahrscheinlich, 
dass sie alle Empfindungsqualitäten mit uns teilen, auch die der höheren 
Sinne. Bei ihnen ist der Farbensinn gegen jeden Zweifel sichergestellt und 
ebenso die Unterscheidungsfähigkeit der Tonhöhe. Georg Fr. Nicolai hat 
ja mittels der Pawlowschen Speichelreflexmethode bei Hunden sogar ein 
absolutes Gehör nachgewiesen '). Allerdings ist auch bei den höheren Tieren 
schon das eine auffällig, dass ihre höheren Sinne erst viel später funktions- 
fähig werden als die niederen. Und bei pathologisch reduzierten Verhältnissen, 
wie den grosshirnlosen Hunden von Goltz oder Sherrington, bleibt nur 
noch die Reaktion auf die niederen Klassen der Sinnesreize unzweifelhaft ; 
wo das Tier auf Töne zu reagieren scheint, ist die Reaktion auf blossen 
Vibrationsreiz nicht ausgeschlossen. Wenn wir in der Tierreihe weiter 


1) Vgl. G. F. Nicolai, Die physiologische Methodik zur Erforschung der 
Tierpsyche usw., im Journal für Psychologie und Neurologie X (1907). 


64 Max Ettlinger. 


herabsteigen, finden wir gerade die höheren Sinne verhältnismässig bald 
auf einfachere Dimensionen reduziert. Der Gesichtssinn reduziert sich schon 
bei vielen Wirbeltieren und fast bei allen Wirbellosen auf Hell-Dunkel- und 
auf Umrissunterscheidung. 

Bei den niederen Tieren schwindet auch bald, rein strukturell be- 
trachtet, die komplizierte Zusammensetzung des Gehörs- und Gesichtsorgans, 
und selbst da, wo das Auge aussergewöhnlich hoch ausgebildet ist, wie bei 
gewissen Tintenfischen, stammt die Retina doch nicht, wie bei Wirbel- 
tieren, aus einer Ausbuchtung der Gehirnrinde. Das Auge der Wirbellosen 
kann vielmehr ausnahmslos aus dem Hautsinn allein abgeleitet werden. 
Beim Auge und Ohr der Wirbeltiere dagegen handelt es sich um ein Zu- 
sammentreten verschiedenartiger Bestandteile, die ursprünglich auch ver- 
schiedenen Funktionen gedient haben, und dann erst im Verlauf der 
Stammesgeschichte zu einer einheitlichen Funktion zusammengetreten sind, 
sodass sich hier die Auffassung der höheren Sinnesmodalitäten 
als Verschmelzungsprodukt von niederen nahelegt, wie das auch 
ohnehin in den rein psychologisch fundierten Farben- und Tontheorien schon 
zum Ausdruck gekommen ist. 

Dass auch bei solcher Auffassung die Entwicklungsmöglichkeit noch 
rätselhaft genug bleibt, soll selbstverständlich nicht im geringsten in Abrede 
gestellt werden. Ein plötzliches, mutationsartiges Auftreten der neuen 
Empfindungsmodalitäten, die Annahme einer phylogenetischen 
Farbenschwelle und Tonschwelle bleibt unerlässlich, wie wir denn 
überhaupt eines solchen nur teleologisch begreiflichen Schwellenbegriffes !) 
bei keiner Art von Sinnesentwicklung entbehren können, mögen wir nun 
auch annehmen, dass sich der Funktionswechsel noch so allmählich voll- 
zogen hat, dass insbesondere der ausschliessliche Gebrauch für die neue 
Funktion erst stufenweise mit dem beständig wachsenden Ausschluss der nun 
inadäquat gewordenen Reizklassen und der beständig besseren, positiven, 
selektiven Regelung für die adäquate Reizzufuhr Hand in Hand gegangen ist. 

Wie nun auch bei den niederen Sinnen ein allmähliches Zurücktreten 
der Empfindungsqnalitäten in der absteigenden Entwicklungsreihe sich zeigt 
und auch hier die Annahme bestimmter phylogenetischer Modalitäts- 
schwellen unerlässlich bleibt, das auch nur mit einigen hypothetischen 
Andeutungen klarzustellen, erscheint bei unserem noch so lückenhaften 
Wissensstand als allzu gewagt. Es mag daher der Hinweis genügen, dass 
gerade ein so spezieller Kenner dieser Verhältnisse wie Nagel in seinen 
„vergleichenden Untersuchungen über Geruch- und Geschmacksinn‘ sich 


') Die teleologische Bedeutung auch schon der gewöhnlichen psycho- 
physischen Reizschwelle hat bereits Jexküll (Umwelt und Innenwelt der 


Tiere S. 192) betont. Ich gedenke die Teleologie des Schwellenbegriffs 
noch eigens zu behandeln. 
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auch bei den niederen Sinnen noch zu einer weiteren Unterscheidung von 
primitiven und abgeleiteten Sinnen genötigt findet, wobei er den abge- 
leiteten Sinnen vor allem den besonderen Vorzug des besseren räumlichen 
Lokalisationsvermögens zuschreibt. Auf diese Weise ergeben sich ihm aus 
einem primitiven, mechanischen Sinne die Ableitungen: Tastsinn, Gleich- 
gewichtssinn und Gehörsinn, und aus einem ursprünglichen, undifferen- 
zierten, chemischen Sinn die Modalitäten: Geruch und Geschmack, von 
denen gerade der Geruch bei vielen niederen Tieren sich durch ein be- 
sonderes räumliches Lokalisationsvermögen auszeichnet, sodass man hier- 
für eigene Ausdrücke, wie Riechsinn oder topochemischer Sinn zu suchen 
nötig fand. Gerade für dieses höhere räumliche Lokalisations- 
vermögen der von Nagel sogenannten abgeleiteten Sinne, glaube 
ich in meiner Studie über „Die Entwicklung der Raumanschauung“ bereits 
einige vermehrte Verständnismöglichkeit erschlossen zu haben, da ja die 
höhere Ausbildung der Reizlokalisation immer mit bestimmten Bewegungs- 
antworten auf die Reize zusammenhängt, Bewegungsreaktionen, die bei 
den ursprünglichsten Lebensformen noch in Ortsveränderungen des ganzen 
Körpers bestehen mussten, aber bei den höher ausgebildeten Organismen 
sich alsbald auf sogenannte Einstellungsbewegungen ihrer Sinnesorgane 
reduzieren. Damit triftt nun die allgemeine Beobachtung der vergleichenden 
Psychologie zusammen, dass, je weiter wir im Tierreich herab- 
steigen, desto mehr die Anzeichen sich mehren, es eigne 
den Sinnesreizen auf psychischem Gebiet immer weniger 
die Kraft, auch spezifische bewusste Sinnesqualitäten, eigentliche 
Sinnesbilder auszulösen; sondern das psychische Korrelat besteht 
immer ausschliesslicher nur in qualitativ unbestimmbaren Trieben, in irgend- 
welchem nur etwa kinästhetisch noch etwas differenzierterem innerem Be- 
wegungsdrang. Ein solcher Bewegungsdrang ist auch unserer menschlichen 
 Sinneserfahrung gerade bei unserem primitivsten Sinn keineswegs fremd, 
sondern z. B. bei den Störungen des Gleichgewichts in dem starken Drang 
zur Kompensationsbewegung sehr fühlbar. Diese kinästhetischen Bewegungs- 
triebe teilen mit jener sinnlichen Gefühlsmodalität, die wir als die letzte 
und allgemeinste erkannten, mit der Schmerz-Wollustdimension, die Eigen- 
schaft, nur eben diese eine Dimension zu haben. Alle unsere ursprüng- 
lichen Bewegungstriebe teilen mit den Bewegungen der primitivsten Lebe- 
wesen der Protozoen das allgemeine Charakteristikum, dass sie entweder 
reizverstärkend oder reizmindernd sind, und zwar ist diese Bewegungs- 
richtung offenbar bestimmt durch jene letzte Gefühlsdifferenz zwischen 
Schmerz und Wollust, über welche hinaus keine weitere Vereinheitlichung 
und keine weitere genetische Ableitung mehr möglich ist. Es ist auch 
unmöglich, für die Tatsache, dass bei allen Stufen der Organismenwelt, und 
gerade bei den niedrigsten, unter normalen Bedingungen auf lebensnützliche 
Reize im allgemeinen mit lustmehrenden, positiven Hinzubewegungen, auf 


Philosophisches Jahrbuch 1913. 5 
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lebensschädliche Reize aber mit schmerzabwendenden, negativen Hinweg- 
bewegungen reagiert wird, noch eine weitere genetische Gesamterklärung 
zu geben. Auch hier stehen wir wieder vor einer letzten Gesetzmässig- 
keit allen organischen Lebens, die sich nicht erst allmählich ent- 
wickelt haben kann; und müssen abermals auf jene vitalistische Grund- 
gesetzlichkeit zurückkommen, die Johannes Müller für die spezifischen 
Sinnesenergien zu früh in ausschliessliche Rechnung gesetzt hat. 

Freilich ist mit diesen Darlegungen die Entwicklung der spezifischen 
Sinnesenergien erst zu einem geringen Grad aufgehellt, und das meiste 
bleibt noch zu tun. Auch Wundt vermag von hier aus nur noch einen 
kleinen Schritt weiter vorwärts zu dringen, indem er speziell für die 
Entstehung des Sehorgans sein sogenanntes Prinzip der Farben- 
photographie!) entwirft, nach welchem die photochemische Wirkung 
des Lichtes auf ‚gewisse organische Substanzen die Eigenschaft zu haben 
scheint, sie unmittelbar durch entsprechend gerichtete Zersetzungsprozesse 
zur Produktion eben jenes Farbstoffes zu veranlassen, welcher der 
Qualität des einwirkenden Lichtes entspricht. In der Tat gibt es Fälle 
ontogenetischer Farbanpassung, am bekanntesten beim Chamäleon ?), bei 
Schmetterlingsgruppen und Raupen, und am besten untersucht von Gamble 
und Keeble und neuerdings von Romuald Minkiewicz bei je nach ihrer 
Umgebung farbwechselnden Krebsarten (Hippolyte varians bzw. Maja), wo 
man diesen Farbwechsel mit dem Gesichtssinn und den dauernd auf ihn 
einwirkenden Farbreizen in gewisse gesetzmässige Beziehungen bringen kann. 
Gerade Minkiewicez betont, dass bei den sich in verschiedene Farben mas- 
kierenden Krebsen (Maja) eine bestimmte Art andauernder „chromotropischer 
Stimmung“, gewissermassen ein physiologisches Gedächtnis an ihr früheres 
farbiges Milieu, lange über dessen unmittelbaren Einfluss hinaus erworben 
wird, und bringt die Fortdauer dieser Chromotropie mit einer korrelativen 
Lagerung des Augenpigments in noch näher aufzuklärenden, aber sicher 
bestehenden Zusammenhang). 

An diese Verhältnisse beim optischen Organ erinnern Zusammen- 
hänge bei anderen Sinnesorganen, die wir allerdings erst in 
empirischen Regeln aussprechen können; so darf man z. B. von vornherein 
Gehörorgane gerade bei solchen Tieren vermuten, die auch selbst Töne 
hervorbringen; ein ausgebildeteres Geruchsvermögen bei solchen Tieren, 


‘) Grundzüge der physiol. Psychologie I (* 1908) 518 f. 

?) Hierüber schon Ernst Brücke 1851 und 1852; Neudruck in Ostwalds 
Klassiker der Naturwissenschaft Nr. 43. 

») Vgl. R. Minkiewicz, Versuch einer Analyse des Instinktes in den 
Zoologischen Jahrbüchern, Abteilung für Systematik. 28 (1910) 155 ff. — Auch 
E. Degner, Ueber Bau und Funktion der Krusterchromatophoren in der Zeit- 
schrift für wissenschaftliche Zoologie, 102 (1912) 1 ff. betont, dass „alle bis- 
herigen Forschungen die wichtige Rolle der Augen dargetan haben“. 
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deren Haut Riechstoffe ausscheidet u. dgl.m.!) Ob es aber möglich ist, 
unter Benutzung dieser heuristischen Anhaltspunkte zu einer weiteren gene- 
tischen Aufklärung der niederen oder gar der höheren Empfindungsenergien 
zu gelangen, das muss hier, wie noch vieles andere, dahingestellt bleiben. 
Jedenfalls aber sind hinsichtlich der Lehre von den spezifischen Sinnes- 
energien durch Berücksichtigung der tierpsychologischen Tatbestände ältere 
Probleme der Lösung nähergebracht und ganz neue Probleme aufgerollt 
worden, an denen man nicht deshalb, weil sie grosse Schwierigkeiten be- 
reiten, vorübergehen darf, sondern die angefasst und besserer Lösung - 
nähergebracht sein wollen. 

Mag sich nun aber die Umbildung der Müllerschen Lehre im einzelnen 
gestalten, wie immer, und die Wundtsche Fassung der Anpassungstheorie mehr 
oder minder modifizieren, eine wichtige Folgerung philosophischen 
Inhalts scheint sich aus solehem Umbau dieser wichtigen, psychophysischen 
Lehre auf alle Fälle zu ergeben: Sie verliert damit ihren im erkenntnis- 
theoretischen Sinne subjektivistischen Charakter, welchen schon Du Bois- 
Reymond erkannte, als er in seiner Gedächtnisrede auf Johannes Müller 
dessen Lehre von den spezifischen Sinnesenergien als eine physiologische 
Entsprechung zu Fichtes subjektivem Idealismus bezeichnete. Demgegenüber 
hat gerade die Anpassungstheorie zur Voraussetzung die Anerkenntnis einer 
realen Aussenwelt mit realen Qualitäten. Sie bedeutet, wie schon Joseph 
Geyser in seinem Lehrbuch der Psychologie neuestens andeutete, eine 
Rehabilitation aristotelischer Grundansichten. 

Ueber diese erkenntnistheoretischen Folgerungen aus dem Anpassungs- 
charakter der spezifischen Sinnesenergien werde ich mich demnächst an 
anderer Stelle eigens des näheren aussprechen. Hier genügt es, zum 
Schlusse zu betonen, dass die fortschreitende Ausbildung und Anpassung 
der spezifischen Sinnesenergien nicht als eine wachsende Subjektivierung, 
sondern im Gegenteil als eine fortschreitende Entsubjektivierung des sinnlichen 
Weltbildes sich darstellt. Je höher und spezieller wir die Sinnesorgane 
und ihre Funktionen entwickelt finden, desto weniger dienen sie nur erst 
zur Weckung von Schmerz und Wollust, die auch den Wurm bewegen; 
desto tauglichere Werkzeuge werden sie, um schliesslich in den Dienst 
und unter die Kontrolle jener höheren, geistigen Erkenntniskräfte zu treten, 
die dem Menschen allein vom Urheber und Lenker aller Entwicklung vor- 
behalten worden sind. 


. 1) Beispiele siehe etwa bei Maas und Renner, Einführung in die Biologie, 
München 1912, S. 320 und 334 f. 
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Die Seele als formgestaltende Macht. 


Von Dr. Ottmar Rutz in München. 


I. Einleitung. 


Die neue Methode zur Erkenntnis der Gemütssphäre und ihrer Vor- 
gänge nahm ihren Ausgangspunkt von den Entdeckungen, die der Vater 
des Verfassers, Josef Rutz, bei Gesangstudien machte: er bemerkte 
nach vielen Versuchen, dass sich bei der Wiedergabe von Gesangs- 
werken, wenn der Sänger sich so recht in den Gefühlsgehalt des be- 
treffenden Werkes seelisch versenkt, die ganze Haltung des Körpers, die 
„Einstellung“ gewisser grosser Körpermuskeln ändere. Es geschah das 
aber nur bei solchen Werken, die dem Sänger vor dieser Aenderung 
der Körperhaltung, wie der Sänger zu sagen pflegt, nicht recht „lagen“, 
also grosse Schwierigkeiten bei der Wiedergabe bereiteten und sozu- 
sagen einen inneren Widerstand entgegensetzten. Bei 
‘ anderen Werken war ohne weiteres — also ohne die Umstellung der 
Körpermuskeln — eine vollbefriedigende Wiedergabe möglich. Lediglich 
im Wege praktischer Beobachtung gelang es dann Josef Rutz, eine ganze 
grosse Zahl von Arten der Körperhaltung festzustellen, deren Annahme 
allein jeweils die ausdrucksvollste und am wenigsten anstrengende Wieder- 
gabe dem Sänger ermöglichte. Als Erklärung für diese auffällige Tat- 
sache führte er bereits die Gemütsart (das Temperament) des Tondichters 
an: die besondere, in dem wiederzugebenden Werk ausgedrückte Gemüts- 
art mache die Wiedergabe in einer ganz bestimmten Körpereinstellung 
und dem davon abhängigen Stimmklang nötig. Sein Hauptziel bildete die 
Verbesserung der praktischen Wiedergabe der Tonwerke. Nach seinem 
vorzeitigen Tode war es seiner Mitarbeiterin und Frau, Klara Rutz, zu 
verdanken, dass die mühsam in fast 30 Jahren festgestellten Körper- 
einstellungen und die Anweisungen zu ihrer praktischen Annahme nicht 
verloren gingen. Von ihr hat der Verfasser sie erfahren und wurde er in 
ihrer praktischen Anweisung unterrichtet. Nach Jahren der praktischen 
Arbeit zusammen mit Frau Klara Rutz, nach eingehenden Studien des 
Verfassers, insbesondere auf anatomischem, physiologischem und psycho- 
logischem Gebiete, und weiteren neuen Feststellungen sind die Haupt- 
ergebnisse der Forschung nun folgende. 
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II. Seele und Nerven. 

Nach der herrschenden Meinung sind alle wichtigen seelischen Funk- 
tionen an einen Teil des Gehirnes, die Grossgehirnrinde, gebunden. Dort 
ist der Sitz der Verstandes-, wie der Gemütssphäre. Alle sinnlichen Wahr- 
nehmungen, vor allem aber alles seelische Fühlen und Denken, ist von 
der Unversehrtheit des Gehirns und namentlich des Grossgehirns abhängig. 
Wenn wir fühlen oder denken, werden bestimmte Teile des Gehirns in 
Erregung versetzt. Alle Erregungen unserer Gemütssphäre führen auch zu 
Erregungen des Gehirns. Ueber das Gehirn hinaus werden aber — wie 
man schon bisher wusste — die vom Gehirn zu den anderen Teilen des 
Körpers führenden Nerven erregt. Das sind einerseits Nerven, die vom 
Gehirn direkt zu den Organen des Körpers führen: sogenannte Gehirn- 
nerven, andererseits Nerven, die erst unter Vermittelung des Rücken- 
marks die Organe des Körpers versorgen: Rückenmarksnerven. Die 
Gehirnnerven. versorgen vor allem: Augen, Ohren, Nase, Mund und Zunge, 
Gesichtsmuskeln, Kehle, Lunge mit Herz, Luftröhre und Bronchien, ferner 
Herz, Herzbeutel und Blutgefässe. Diesen Organen stehen andere Organe 
und zwar vor allem die grössten Rumpfmuskeln gegenüber, welche samt 
und sonders durch Rückenmarksnerven versorgt werden. 

Bisher hat man besonders beachtet, dass die von Gehirnnerven ver- 
sorgten Organe bei Gemütserregungen auffällige Veränderungen zeigen: 
die Gesichtsmuskeln werden bei Trauer oder Freude und anderen Gefühlen 
in bestimmter eigenartiger Weise zusammengezogen oder gespannt. Phy- 
‚siognomiker und Bühnenkünstler haben schon bisher alle diese Gebärden 
studiert. Die Psychologie hat namentlich in neuer Zeit, abgesehen von 
den „Ausdrucksbewegungen“ des Gesichtes, die Veränderungen im Blut- 
umlauf und in der Atmung beachtet, die bei den verschiedenen Gefühls- 
erregungen vor sich gehen. 

Alles dies wurde schon bisher unter den gemeinsamen Begriff des 
Gemütsausdruckes, der Ausdrucksbewegungen, gebracht. Nach den 
neuen Forschungen, deren Ergebnisse hier in Kürze dargestellt werden 
sollen, ist der Bereich des Gemütsausdruckes ein weitaus grösserer. 
War man schon bisher der Ansicht, dass fast jedes seelische Erlebnis eine 
intellektuelle und zugleich eine sensuelle (gemütliche) Seite habe, so werden 
wir an einer Reihe von Tatsachen nachweisen, dass die Erregungen der 
Gemütssphäre im Menschen zeitlich viel länger dauern, als man bisher 
wusste, und dass sie entsprechend ihrer Dauernatur zu dauernder Nerven- 
erregung führen. Erregt werden aber durch die seelischen Vorgänge 
nicht bloss Gehirnnerven, sondern vor allem die Rückenmarksnerven, 
die die grossen Körpermuskeln versorgen. Zum grössten Teil bilden diese 
Muskeln die Wand des Leibes, zum Teil ziehen sie, Zwerchfell genannt, 
quer durch den Körper, wodurch die Brusthöhle mit Lunge und Herz von 
der Unterleibshöhle räumlich getrennt wird. Der Inhalt der Brust- und 
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Bauchhhöhle ist im allgemeinen weich und nachgiebig und muss sich den 
Formen, welche die Muskeln, je nach ihrer Anheftung an das Skelett, den 
Leibeswänden geben, in jeder Weise anpassen. 


II. Hauptarten (Typen) der Seelen- und Nervenerregung. 


So kommt es, dass die infolge Gemütserregung herbeigeführte nervöse 
Erregung der von Rückenmarksnerven versorgten grossen Körpermuskeln 
die Körperformen in gewissen Beziehungen gestaltet. Das geschieht in 
ganz eigenartiger Weise. Die verschiedenen Arten der Gemütserregung, 
die man schon bisher zum Teil rein erfahrungsmässig beobachtet hatte — 
es sei an die alte Temperamentlehre erinnert -— haben genau zugehörige 
(adäquate) Erregungsarten der Nerven. Je nach dieser nervösen Erregungs- 
art werden stets andere Muskelpartien -in Erregung versetzt und dem 
betrachtenden Auge andere Formen des Körpers sichtbar. Eine Hauptart 
der Gemütserregung — :es ist das ungefähr diejenige, welche mit der des 
sanguinischen Temperaments zusammenfallen dürfte — führt zur 
Erregung von Rückenmarksnerven,. die zu oberst vom Rückenmark nach 
den Muskeln, die sie versorgen, abzweigen. Es sind das die sogenannten 
Halsnerven, und zwar unter ihnen besonders derjenige Nervenzweig, 
welcher die Zwerchtellteile versorgt. Das Zwerchfell zerfällt in mehrere 
Teile: einen Lenden-, Rippen- und Brustteil, und jeder dieser Teile wird 
von ganz besonderen Nervenzweigen versorgt, die unabhängig von einander 
in Erregung geraten können. Bei allen Menschen, welche das sanguinische 
Temperament oder — wie die neue Lehre zu sagen pflegt — heisse und 
zugleich milde Gemütserregungen besitzen, gewahrt der Betrachtende, 
dass sie ihren Unterleib ständig vorgewölbt halten. Diese ständige Vor- 
wölbung des Unterleibes ist nur dadurch erklärbar, dass diese Personen 
das ganze Zwerchfell oder Teile desselben dauernd zusammengezogen 
halten. Prinzipiell muss nämlich eine Zusammenziehung des Zwerchfells 
zur Vorwölbung des Unterleibs führen. Denn das Zwerchfell ist derart 
zwischen Lunge und Leibesinhalt eingelagert und derart in abgespanntem 
Zustande nach oben ausgewölbt, dass eine Zusammenziehung, auch nur 
von Teilen, eine Verminderung der Auswölbung und damit eine Ver- 
minderung des Rauminhaltes der Bauchhöhle nach oben zu bewirkt. Bei 
dauernder Zusammenziehung schiebt die infolgedessen herabgestiegene 
Doppelkuppel des Zwerchfells den Inhalt des Unterleibs notwendig nach 
vorne. 

Die Art der Gemütserregung, das heisse und weiche Fühlen, die zur 
Dauererregung des Zwerchfells führt, wird von der neuen Lehre aus 
praktischen Gründen in Kürze als Typus I bezeichnet. 


Man kann darum in Kürze vom Typus I der Gemütserregung, wie 


auch vom Typus I der Körperform oder Körperhaltung sprechen. Diesen 
Typus der Körperform: ständige Vorwölbung des Unterleibes, unter gleich- 
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zeitiger schwacher Hebung der Brust, verbunden mit einer gewissen Ge- 
drungenheit der ganzen Erscheinung, erkennen wir häufig an Statuen, 
deren Modelle dem italienischen Volke entstammen. Wir finden sie 
2. B. bei der bekannten Statue Cäsars, bei Statuen altrömischer Kaiser. 
Wir treffen sie auf Gemälden italienischer Meister dargestellt. Man 
bemerkt sie in ganz gleicher Weise bei Männern wie Frauen, bei Menschen 
höheren oder jüngeren Alters. Wir gewahren den Typus I der Körper- 
form z. B. auf Gemälden von Tintoretto (Susanna im Bade), Michelangelo 
(Gefesselter Sklave), Giorgione (Venus), Masaccio (Die Vertreibung aus dem 
Paradies), Tizian (Venus von Madrid). 

Einen scharfen Gegensatz hierzu bilden jene Menschen, deren anders- 
geartete Gemütserregung — kühle und milde Gefühlserregung — zur 
Dauererregung anderer Rückenmarksnerven, nämlich derjenigen führt, welche 
vor allem den queren Rumpfmuskel versorgen. Dieser Muskel umspannt 
ungefähr wie ein Gürtel den Leib in Taillenhöhe. Wenn der ihn ver- 
sorgende Nerv in Dauererregung versetzt und dadurch der Muskel zusammen- 
gezogen wird, so bewirkt er eine Verengerung der Unterleibshöhle und 
einen Druck nach oben. Das hat zur Folge, dass der Brustkorb sich aus- 
weitet und nach vorne gewölbt wird: Typus II der Körperhaltung. Wir 
finden ihn vor allem im Bereich des deutschen Volkes. Die Zahl der 
Werke, auf denen wir ihn dargestellt finden, ist aus ganz bestimmten Gründen 
— infolge des Einflusses der meist dem Typus I angehörenden Kunst Italiens 
und der dem Typus III (siehe später) angehörigen griechischen Kunst -- 
nicht so gross. Menschliche Körper, die deutlich den Typus II zeigen, 
finden wir auf Gemälden Memlings (Letztes Gericht, Danzig), Lukas Cranachs 
(Quellnymphe). Riemenschneider hat den Körper des Typus II bei Adam 
und Eva (Würzburger Schloss), der Büssenden Magdalena dargestellt. Zu- 
meist zeichnen sich die Gestalten mit diesem Typus durch eine grössere 
Schlankheit des Körpers aus. 

Eine weitere grosse Gruppe bilden die knpehözigen des Typus III 
mit dem kühlen und starken Fühlen. Diese Art der Gemütserregung 
bewirkt eine dauernde Zusammenziehung der sogenannten schiefen Rumpf- 
muskeln in der Richtung nach abwärts, was im allgemeinen einer starken 
Streckung des Körpers und zwar notwendigerweise nach der Anlage der 
betreffenden Muskeln nach rückwärts oder vorwärts abwärts entspricht. 
An Statuen und auf Gemälden finden wir diesen Typus namentlich bei 
den alten Griechen und den Franzosen dargestellt. Ich erinnere da an die 
besonders straff und schlank erscheinenden Körperfiguren vom Aegina- 
tempel, an die Statuen der Polyklet und ihrer Schüler. Sogar die weib- 
lichen Gestalten der Griechen erscheinen gegenüber den italienischen — 
wie das schon von anderer Seite bemerkt wurde!) — gewissermassen 

1) Gaupp, Die äusseren Formen des menschlichen Körpers, Jena 1911, 
S. 32 f, 
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energischer, straffer. Die Zusammenziehung der nach rückwärts abwärts 
verlaufenden schiefen inneren Rumpfmuskeln macht sich in einer starken 
Abwinkelung des Rumpfes bemerkbar. Wir sehen diese z. B. deutlich auf 
einem Relief an der Kathedrale zu Bourges. Dieses wie das übrige An- 
schauungsmaterial finden wir z. B. bei Hausenstein, Der nackte Mensch, 
in reicher Fülle. Man vergleiche etwa die Maja Goyas mit der Venus von 
Tizian oder Giorgione, um zu erkennen, wie deutlich sich in der Form- 
gebung des ganzen Körpers der Unterschied in der Gemütserregung des 
Typus III und des Typus I ausdrückt. 


IV. Seelenausdruck im ganzen Körper. 


Der Seelenausdruck beschränkt sich also nicht bloss 
auf das Gesicht, sondern erstreckt sich auf den ganzen 
Körper. Je nach der Art der Seelenerregung ist die Innervierung des 
ganzen Körpers und damit Muskelspiel, Form des Körpers, Bewegungsart 
der Arme und Beine und des übrigen Körpers, Blutumlauf und Atmungs- 
tätigkeit eine andere. Die Beobachtung und Erfahrung des täglichen Lebens 
zeigt, dass ein Mensch regelmässig sein ganzes Leben hindurch bei 
allen seinen Handlungen und in jeder Lebenslage seine typische Inner- 
vierung und Körperhaltung, entsprechend einer einzigen bestimmten 
Hauptart seiner Gemütserregung, besitz. Es sind das die bisher be- 
schriebenen drei Hauptarten, Typen. Das scheint zunächst vielleicht 
verwunderlich. Es enthält aber nicht mehr Verwunderliches, als die Tat- 
sache, dass — wie man schon bisher nach der Temperamentlehre annahm 
— jeder Mensch ein bestimmtes Temperament besitzt, das sein ganzes 
Leben hindurch gleich bleibt. Dem entsprechend bleibt ihm auch jene 
Innervierungsart, die vor allem die Formgebung seines Körpers bewirkt, 
sein ganzes Leben hindurch als „Ausdruck seines Seelischen‘“. 

Es gelten allerdings einige bestimmte Ausnahmen. Wie man schon 
bisher wusste, kann der Mensch durch seinen bewussten Willen, also ver- 
standesmässig, den Ausdruck der Freude oder der Trauer usw. unter- 
drücken. Genau so kann er den übrigen körperlichen Muskelausdruck 
seiner allgemeinen Gemütserregungsart unterdrücken, z. B., die Zusammen- 
ziehung der betreffenden Muskeln, wenn .nicht unterlassen, so durch 
Zusammenziehung anderer Muskelpartien ersetzen. So kann es auch vor- 
kommen, dass der Träger des Typus II der Haltung (mit zusammen- 
gezogenem querem Rumpfmuskel) absichtlich und bewusst die Muskel- 
einstellung des Typus I annimmt. Aus besonderen Zwecken, nämlich 
z. B. dann, wenn er in Befolgung einer der jetzt vielfach gelehrten „Atem- 
methoden“ sich eine ganz besonders tiefe Atemversammlung angewöhnen 
will, wodurch er manchmal auf die Haltung des Typus I kommt. Das ist 
nämlich noch eind weitere Besonderheit, dass jeder Typus der Haltung 
auch stets die Art der Atemversammlung regelt. Der Typus I versammelt 
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die Hauptmasse der eingeatmeten Luft tiefer als der Angehörige des 
Typus II. Umgekehrt kann. es dann vorkommen, dass der Träger des 
Typus II, der recht tief zu atmen sich bemüht, die Zusammenziehung des 
queren Rumpfmuskels aufgibt. 


Eine andere Ausnahme kann sich vielleicht durch irgend eine Arbeits- 
gewöhnung des täglichen Lebens ergeben. So z. B., wenn der Träger des 
Typus II bei vielem gebücktem Sitzen sich unwillkürlich und unbewusst 
eine ganz schlafie Haltung angewöhnt, die auch zu einer Erschlaffung 
speziell des queren Rumpfmuskels führt. Bei solehen Personen pflegt dann 
eine vollkommen tonlose, wie erstorbene Stimme hörbar zu sein, oder’ sie 
wirken, da ihnen jede Tonfülle fehlt, mit Pressen und Quetschen auf Kehle 
und Stimmbänder ein. 

Die wichtigste Ausnahme ereignet sich dann, wenn jemand aus dem 
Grund die Haltung seines Typus verlässt, weil er die Gemütserregungen 
eines anderen Menschen mit anderem Typus unbewusst und ungewollt 
seelisch nachfühlt, insbesondere die Gemütserregungen, die der andere 
in einem Sprachwerk, in einer Tondichtung, oder einem Werk der bildenden 
Kunst ausgedrückt hat. 


V. Musik- und Sprachwerke. 


Damit kommen wir zu dem weiteren grossen Gebiet, in dem sich das 
Seelische und zwar das Gemütsleben als gestaltendes Prinzip er- 
weist. Das Seelische gestaltet nicht bloss den Körper und seine Bewegungen 
durch Dauerinnervierung. Es verleiht auch allen Werken der mensch- 
lichen Tätigkeit, namentlich den künstlerischen Werken, aber auch solchen 
ohne. künstlerischen Formenwert, eine seiner Art nach ganz bestimmte Ge- 
staltung. Jeder Typus der Gemütserregung hat seine besonderen Form- 
merkmale. Die Musikwerke und Gesänge von Tondichtungen mit Typus I 
zeichnen sich durch grosse Gleichmässigkeit in Rhythmus, glatten Melodie- 
fluss, stark gewölbte melodische Linien und Neigung zu sehr raschem Tempo 
aus. Weiterhin vermeiden sie allzu grosse Gegensätze in der Lautheit. 
Die Werke des Typus II unterscheiden sich vor allem durch die Neigung 
zu langsamerem Tempo und flacherer Melodie. Den stärksten Gegensatz 
zu den Werken des Typus I bilden die des Typus III: ihr Rhythmus ist 
ungleichmässig, ihre Melodien fliessen nicht glatt dahin, sondern eckig, 
kantig, unter Bevorzugung kleinster und übergrosser Intervalle. Das Tempo 
ist im allgemeinen langsam. Die Gegensätze in der Lautheit sind gross. 
Das gilt alles nur im allgemeinen und nur verhältnismässig. Auch die 
Werke des Typus I weisen oft langsame Tempi auf, aber das langsame 
Tempo des Typus I ist im Verhältnis zu dem langsamen Tempo des 
Typus II oder III doch wieder rascher. 

Für Sprachwerke, und zwar für Sprachrhythmus und Sprachmelodie, 
also für das „Sprachmusikalische“ gelten die gleichen Prinzipien. 
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Das Sprachmelodische, das erst durch die Arbeiten von Eduard Sievers!) 
und seiner Anhänger, insbesondere von Franz Saran?), tatsächlich fest- 
gestellt und wissenschaftlich bearbeitet wurde, richtet sich also nach den 
gleichen Ausdrucksgesetzen, wie die reine Musik. 

- Den praktischen Beweis kann sich jeder erbringen: Nur wenn man 
denjenigen Typus der ‚Haltung bei Wiedergabe einer Tondichtung, eines 
Liedes, eines Sprachwerkes, sei es auch nur eines Briefes, verwendet, 
welcher der Gemütsart des Verfassers zugehörig (adäquat) ist, kann man 
den natürlichen, sozusagen selbstverständlichen Ausdruck erzielen. Wendet 
man einen andern Typus an, so wird nicht bloss der natürliche Ausdruck 
gestört, sondern auch die technische Anstrengung der Kehle mehr oder 
weniger vermehrt. In besonderen Fällen kann es sogar vorkommen, dass 
der Wiedergebende heiser wird oder sich bei häufiger Wiederholung, wie 
das in der Praxis des Bühnenkünstlers, des Lehrers usw. vorkommt, sogar 
für längere Zeit schädigt. 


Häufig treibt den wiedergebenden Künstler eine gewisse Gleichgestimmt- 
heit des seelischen Fühlens zur Wiedergabe eines bestimmten Meisters. 
Da deckt sich dann der Typus des wiedergebenden Künstlers mit dem des 
schaffenden. Die Rolle, Partie, das Werk ist diesem Wiedergebenden so- 
zusagen auf den Leib geschrieben. Aller natürliche Ausdruck des Seelischen 
ist dann ohne weiteres ganz gleichmässig vorhanden. Ist jedoch der 
Gefühlstypus des wiedergebenden Künstlers ein anderer als der des 
schaffenden Künstlers, so vermag sich oft der wiedergebende voll und 
ganz in den schaffenden umzufühlen und körperlich umzustellen. Gelingt 
ihm das jedoch nicht, so ergeben sich die genannten Konflikte: dann wird 
der Typus des schaffenden Künstlers unterdrückt, gewaltsam umgemodelt 
und verzerrt, oder es entstehen laue Kompromisse. Hier ist dann auch 
der Grund dafür zu suchen, warum oft einem Künstler, der auf lange 
Jahre der Ausbildung zurückblickt, gewisse Werke, trotzdem er unsägliche 
Mühe auf sie verwendet, immer wieder, mehr oder minder missglücken. 
Der Künstler lässt eben nicht von den Ausdrucksmitteln seiner seelischen 
Art und will seine Ausdrucksmittel dem Werke aufzwingen. Das Werk 
aber trägt nach Rhythmus und Melodie die ganz anderen Ausdrucks- 
merkmale einer anderen seelischen Art. Will der Künstler das Werk mit 
vollem Seelenausdruck und bestem technischem Gelingen wiedergeben, so 


muss er diejenigen Ausdrucksmittel anwenden, welche dieser besonderen 
seelischen Art zugehören. 


Da zeigt sich dann, dass die besondere Einstellung der Körpermuskeln 
stets eine besondere Art des Stimmklanges mit sich bringt. Wie oft 
schon hat der kunstliebende Laie, wie der speziell Gesangskundige, eine 


') Vgl. z.B. Rhythmisch-melodische Studien, Heidelberg 1912, Karl Winter. 
?) Verslehre. Handbuch von Matthias. 
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auffällige Verschiedenheit des Stimmcharakters bei verschiedenen Völkern 
und einzelnen Personen festgestellt, Verschiedenheiten, die mit Tenor-, 
Bass- oder Sopran- und Altlage, also mit der Höhe des Tones nichts zu 
tun haben. Diese Verschiedenheiten beziehen sich vielmehr bald auf die 
Färbung, hald auf den Weichheitsgrad der Stimme, auf ihre Grösse, ihren 
besonderen dramatischen oder mehr Iyrischen Beiklang. Nach den neuen 
Untersuchungen und Beobachtungen ist es nun so, dass zu jeder Art des 
Seelischen als Ausdruck, unmittelbar bedingt durch die Einstellung des 
Körpers, eine besondere Art des Stimmklanges gehört. Der Typus I des 
Fühlens (das milde und zugleich heisse) hat die dunkle und zugleich 
weiche Stimme zum Ausdruck, der Typus II des Fühlens (das milde und 
kühle) die helle und zugleich weiche Stimme, der Typus III des Fühlens 
(das energische und kühle) die helle und metallisch-harte Stimme. Je 
nach der Muskeleinstellung wird die Resonanz, vor allem der in der 
elastischen Lunge versammelten Luft wie auch der angrenzenden Leibes- 
wände, eine andere. Auch die Atemtätigkeit und die Lage der Haupt- 
masse der eingeatmeten Luft ist je nachdem verschieden. So erkennen 
wir, dass die Seele als gestaltende Macht sogar die Arten der Atmung und 
Luftversammlung regelt. 


VI. Bildende Kunst und Baukunst. 


Bei Werken der Malerei und Bildhauerkunst offenbaren sich die Aus- 
drucksmerkmale der Gemütsarten in der Linienführung in ähnlicher Weise, 
wie in der melodischen und rhythmischen Linienführung der Musikwerke. 
Genau wie das Nachfühlen bei den Sprach- und Musikwerken den reiz- 
empfindlichen Wiedergebenden veranlassen kann, unbewusst und unwill- 
kürlich die adäquate Ausdruckshaltung des Schöpfers anzunehmen, so kommt 
es vor, dass der reizempfindliche Betrachter eines Bildes oder einer Statue 
die Ausdruckshaltung des Schöpfers annimmt, wenn er sie — bei gleicher 
Gemütsart — nicht schon besitzt. Das stimmt mit dem schon bisher ge- 
lehrten Gesetz der Psychologie überein, dass der Ausdruck einer Gemüts- 
bewegung stets die Tendenz in sich trägt, beim Beschauer den gleichen 
Ausdruck hervorzurufen. 

Besonders einfach und überzeugend zeigt sich der Ausdruck der 
(remütsarten an den Werken der Baukunst. Die stark gebogene und 
geschmeidige Linie, als Ausdruck des heissen und milden Fühlens, bringt 
‚ der in Italien, ebenso wie das Tonnengewölbe, heimische romanische 
"Baustil. Als die Eroberervölker mit dem kühlen und starken Fühlen 
(Araber usw.) auf die Bauten dieses Stiles trafen, da waren sie bemüht, 
möglichst die Ausdrucksmerkmale ihres Fühlens wenigstens noch hinzu- 
zufügen. Sie stellten deshalb die spitzigen und geradlinigen Minarets neben 
die schon vorhandenen romanischen Bauten und verwandelten die stark 
gebogene Linie des romanischen Stiles in die ihrem Fühlen mehr adäquate 
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des flachen Hufeisenbogens. Den Ausdruck des starken und kühlen Fühlens, 
das bei-den Franzosen, trotz vieler Rassenmischung, entsprechend dem 
keltischen Urstamme vorherrschend geblieben ist, finden wir auch im 
satischen. Baustil mit seiner flachgebogenen Linienführung und den Spitzen. 

Den reinsten Ausdruck des starken und kühlen Fühlens gewahren wir 
an den Ausdrucksmerkmalen der alten griechischen Kunst: da herrscht 
stets die „kühle“ gerade Linie und der unmittelbar energisch-heftige Ueber- 
gang in Form eines spitzen Winkels oder eines rechten Winkels. Die 
gerade Linie herrscht auch bei den alten Aegyptern. Der Ausdruck des 
weichen und kühlen Fühlens findet sich in den alten indischen und chine- 
sischen Bauten. Einen im deutschen Sprachgebiet herrschenden Baustil, 
welcher Ausdruck des dort tatsächlich bei den Menschen vorherrschenden 
weichen und milden Fühlens wäre, hat es augenscheinlich bisher nicht 
gegeben. Gerade übrigens auf dem Gebiet der Bauwerke ist zu beachten, 
dass Zweckmässigkeitsgründe und technische Gesichtspunkte vielfach allein 
herrschen, insbesondere bei blossen Wohnbauten. So ist ein Dach, das 
mit Rücksicht -auf den besseren Abfluss des Regens möglichst spitzwinkelig 
und steil gehalten wird, natürlich nicht Ausdruck einer besonderen Art 
des Fühlens. Der Ausdruck des Fühlens, verbunden mit künstlerischer 
Gestaltung, pflegt vielmehr erst dann Platz zu greifen, wenn es sich. um 
Schaffung von Gebäuden handelt, die einem höheren Zweck dienen sollen, 
um Kirchen, Staatsbauten usw. 


VU. Praktische Versuche mit den Typen. 


Es mag wohl den einen oder anderen Leser interessieren, sich selbst 
praktisch von der neuen Sache zu überzeugen. Ich bringe deshalb einige 
Beispiele, die man in verschiedenen Arten von Körperhaltung und Stimm- 
klang nach folgenden Anweisungen wiedergeben möge!). In erster Linie ist 
dabei zu bedenken, dass jeder Wiedergebende, mag er Sopran, Alt, Tenor 
oder Bass sein, einen der sogenannten drei Typen, eventuell mit bestimmten 
Unterarten, die innerhalb des Typus bestehen, bereits besitzt, und zwar 
regelmässig, nicht infolge eines äusseren Zufalles, einer Arbeitsgewöhnung, 
sondern infolge der von innen heraus wirkenden Macht seiner seelischen Art, 


Man spreche also der Reihe nach folgende Gedichtstellen: 


1. Abend wirds, des Tages Stimmen schweigen, 
Röter strahlt der Sonne letztes Glühn; 
Und hier sitz’ ich unter euren Zweigen, 
‚Und das Herz ist mir so voll, so kühn! 


') Wer sich näher mit der Sache befassen will, sei auf die beiden im 
Verlag von Oskar Beck, München, erschienenen Bücher verwiesen: a. Rutz, Neue 
Entdeckungen von der Stimme, Mk.5; b. Rutz, Sprache, Gesang und Körper- 
haltung, Handbuch, Mk. 2,80, 
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Alter Zeiten alte treue Zeugen, 

Schmückt euch doch des Lebens frisches Grün, 
Und der Vorwelt kräftige Gestalten 

Sind uns noch in eurer Pracht erhalten. 


2. Dein Bildnis wunderselig 
Hab ich im Herzensgrund, 
Das sieht so frisch und fröhlich 
Mich an zu jeder Stund. 
Mein Herz still in sich singet 
Ein altes schönes Lied, 
Das in die Luft sich schwinget 
Und zu dir eilig zieht. 


3. In mein gar zu dunkles Leben 
Strahlte einst ein süsses Bild; 
Nun das süsse Bild erblichen, 
Bin ich gänzlich nachtumhüillt. 
Wenn die Kinder sind im Dunkeln, 
Wird beklommen ihr Gemüt, 
Und um ihre Angst zu bannen, 
Singen sie ein lautes Lied. 
Ich, ein tolles Kind, ich singe 
Jetzo in der Dunkelheit; 
Klingt das Lied auch nicht ergötzlich, 
Hat’s mich doch von Angst befreit. 

Wer den Typus I als Ausdruck seines Seelischen und also auch den 
seelischen Typus I besitzt, bei dem klingt die unter Ziffer 1 genannte 
Dichterstelle von Körner sozusagen natürlich. Für Beispiel 2 von 
Eichendorff stellt sich ein übertrieben dunkler Klang, für Beispiel 3 
von Heine ein übertrieben dunkler und zugleich übermässig weicher 
Klang ein. 

Wer dagegen den Typus II besitzt, bei dem klingt das erste Beispiel 
zu hell, sozusagen äusserlich aufgefasst, Beispiel 2 dagegen natürlich, Bei- 
spiel 3 zu weichlich. 

Wer endlich den Typus Ill anwendet, bei dem klingt das erste Bei- 
spiel unangenehm hart und hell (offen), Beispiel 2 hart, wenn schon in der 
hellen Färbung entsprechend, erst Beispiel 3 befriedigt im Ausdruck 
vollkommen. 

Allerdings kann es vorkommen, dass ein sehr reizempfindlicher mit- 
fühlender Leser unbewusst seinen Typus der Haltung unter dem Einftuss 
des aus der Dichterstelle wirkenden seelischen Gehaltes ändert und dadurch 
die Eigenart seines eigenen Ausdruckstypus nach Helligkeit oder Härtegrad 
der Stimme zugleich ändert. Da wirkt eben dann die nachgefühlte Seelen- 
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erregung auf seine Rückenmarksnerven und damit auf die Tätigkeit seiner 
grossen Körpermuskeln ein. Sehr häufig aber ist das Gegenteil, dass man 
von der Muskeleinstellung, die dem eigenen Fühlen entspricht, nicht 
loskommt. 

Es wird nun gewiss auch den Leser interessieren, zu erfahren, wie 
man bewusst und willkürlich die richtigen (adäquaten) Ausdruckshaltungen 
zu den oben genannten Beispielen annimmt. Man richte sich dabei nach 
folgenden Angaben: 

1. Den sogenannten Typus I der Körperhaltung, den wir, um bunt 
durcheinandergewürfelt einige Namen zu nennen, an Nachbildungen Cäsars, 
römischer Kaiser, an Napoleon, Goethe, Heyse, Schubert, Bruckner ge- 
wahren, kann willkürlich nach der folgenden Anweisung nur derjenige an- 
nehmen, der ihn nicht schon gewohnheitsmässig besitzt: 

Man schiebe den Unterleib wagerecht nach vorne und behalte diese 
Vorwölbung bei. Die Stimme erhält hierdurch einen dunklen und weichen 
Klang. Atem tief (Dauerzusammenziehung des Lendenteils des Zwerchfells). 


2. Der sogenannte Typus II der Körperhaltung, den wir an Friedrich 
dem Grossen und regelmässig an den Hohenzollern der Neuzeit, an Schiller, 
Beethoven, Weber, Schilling gewahren, wird willkürlich von dem, der ihn 
nicht schon gewohnheitsmässig besitzt, folgendermassen angenommen: 

Man schiebe die Unterleibsmuskeln gleich oberhalb der Hüften wage- 
recht nach rückwärts und wölbe die Brust vor. Stimmklang hell und 
weich. Atem höher als bei Typus I (Dauerzusammenziehung des queren 
Bauchmuskels). 


3. Der sogenannte Typus Ill der Haltung, den wir regelmässig an den 
Statuen der alten Griechen, an Liszt, Richard Wagner gewahren, wird 
willkürlich von dem, der ihn nicht gewohnheitsmässig besitzt, in folgender 
Weise angenommen: 

Man schiebe die Muskeln an den Seiten des Rumpfes schräg entweder 
abwärts vorwärts oder abwärts rückwärts. Stimmklang hell und hart, 
Atem bei Muskelschub nach vorwärts abwärts höher, nach rückwärts ab- 
wärts tiefer (Dauerzusammenziehung entweder der äusseren oder der inneren 
schiefen Bauchmuskeln). 


Für jeden Fall der praktischen Annahme ist daran festzuhalten, dass 
die durch eine "Muskelbewegung eingeleitete Einstellung der Muskeln 
dauernd beizubehalten ist, ebenso lange, als man den betreffenden Typus 
gebrauchen will. : 

Jeder Typus hat sein allgemeines Kennzeichen; Typus I zeichnet sich 
durch Erweiterung der Unterleibshöhle (Bauch, Abdomen) aus, Typus II 
durch Erweiterung der Oberleibshöhle (Brust, Thorax), Typus III durch 
mit Streckung und Abwinkelung des Körpers verbundene Schubrichtung 
der Muskeln nach abwärts (absteigend, deszendent). Nach diesen Merk- 
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malen lassen sich die Typen der Haltung auch kurz als Abdominal-, 
Thorakal- und Deszendenzhaltung bezeichnen. 

Besonders interessant ist es da, wenn man etwa bewusst den Typus Il 
annimmt, und zwangsweise auf das Gedicht von Körner anwendet. 


VII. Versuche mit Unterarten. 

Bisher war stets von den Hauptarten, den Typen, die Rede. Die Natur 
ist aber auch da nicht so einfach, wie man vielleicht anfangs annehmen 
möchte. Innerhalb des allgemein Typischen bestehen bestimmte Unter- 
arten. Zwei besonders wichtige Unterarten werden uns sofort bewusst, 
wenn wir den oben genannten Beispielen die drei folgenden jeweils 
gegenüberstellen. 

1. Schaff das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glück, dass ich’s vollende; 
Lass, o lass mich nicht ermatten! 
Nein, es sind nicht leere Träume, 
Jetzt nur Stangen diese Bäume, 

Geben einst noch Frucht und Schatten. 


2. In Liebesarmen ruht ihr trunken, 
Des Lebens Früchte winken euch; 
Ein Blick nur ist auf mich gesunken, 
Doch bin ich vor euch allen reich. 
Das Glück der Erde miss ich gerne 
Und blick, ein Märtyrer, hinan, 

Denn über mir in goldner Ferne 
Hat sich der Himmel aufgetan. 


3. O lieb, so lang du lieben kannst, o lieb, so lang du lieben magst! 
Die Stunde kommt, die Stunde kommt, wo du an Gräbern stehst 
und klagst. 

Spricht man nacheinander das Gedicht von Körner und das gleich 
hier vorstehende, unter Ziffer 1 genannte, so stellen sich, je nach den 
individuellen Besonderheiten der sprechenden Versuchsperson, folgende 
Bemerkungen ein. Wer das Gedicht von Körner in höherer Tonlage spricht, 
der lässt bei dem andern Gedicht seine Stimme in tiefere Lage sinken. 
Wer dagegen umgekehrt das Gedicht von Körner in tiefer Lage zu sprechen 
pflegt, der lässt bei dem andern Gedicht seine Stimme noch tiefer sinken. 
Achtet man dagegen auf den befriedigenden Ausdruck, so stellt sieh bei 
allen Versuchspersonen, die absichtlich darauf acht geben, die Tatsache 
ein, dass man -- von einzelnen Ausrufen abgesehen — das Gedicht von 
Körner in tieferer Lage liest, als das andere Gedicht, das von Goethe 
stammt. Die gleichen Bemerkungen macht man bei den anderen Gedichten. 
Will man Eichendorff im Ausdruck natürlich sprechen, so muss man ihn 
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im allgemeinen tiefer legen als Uhlands Hohe Liebe (Beispiel 2), Heine 
muss man tiefer legen als Freiligrath (Beispiel 3). 

Diese merkwürdigen Erscheinungen haben ihren Grund — wenn wir 
die Tatsachen zu erklären suchen — in Gefühlsverschiedenheiten, die 
innerhalb des Typus bestehen. Goethe, wenn schon der Hauptart 
nach dem heissen und milden Fühlen (Typus I) angehörig, ist etwas kühler 
als der hochgradig feurige Körner, der die wärmste Art innerhalb des 
Typus I besitz. Eichendorff fühlt wärmer als Uhland, Heine wärmer 
als Freiligrath. Kurz, als Gegensätze bezeichne ich diese zwei Arten 
als warme und kalte Art. Diese Artenverschiedenheit der Wärme inner- 
halb des Typus führt zu ganz bestimmten Nervenerregungen und damit 
zu bestimmten körperlichen Einstellungen. 

Praktisch nimmt man dieselben, soweit man nicht die eine oder andere 
Art selbst besitzt, folgendermassen an: 

1. a) Bei Typus I und -II findet die Ergänzung zur kalten Art 
folgendermassen statt: 

Man ziehe nach Annahme der typischen Muskeleinstellung die Pt 
seite des Leibes in Taillenhöhe jeweils 3 bis 4 Finger rechts und links 
von der Mittellinie des Körpers nach dem Innern des Körpers herein 
(Dauerzusammenziehung des geraden Bauchmuskels, der besonders an 
römischen und griechischen Statuen deutlich zu sehen ist). 

b) bei Typus I und II findet die Ergänzung zur warmen Art folgender- 
massen statt: 

Man ziehe nach Annahme der typischen Muskeleinstellung die Vorder- 
seite des Leibes in Taillenhöhe jeweils ungefähr zwei Handbreit rechts und 
links von der Mittellinie des Körpers nach dem Innern des Körpers herein 
(Dauerzusammenziehung eines Teiles des inneren schiefen Bauchmuskels). 

2. Bei Typus III findet die Ergänzung zur kalten und zur warmen Art 
dadurch statt, dass man, mag der Muskelschub schräg nach vorwärts -— 
kalte Art — oder schräg nach rückwärts abwärts — warme Art — erfolgt 
sein, die unter 1b genannten Stellen nach aussen vorwölbt (Dauerzusammen- 
ziehung eines kleinen Teiles des Zwerchfelles). Der Artenunterschied 
zwischen „warm“ und „kalt“ ist also bier gleich durch die erste Be- 
wegung schon mit gegeben. 

Form des Stimmklanges: Bei der kalten Art ist der Stimmklang in 
der höheren Tonlage jedes Menschen, sei er Tenor, Sopran, Alt oder Bass, 
runder als in der tieferen Tonlage, wo er breiter ist. Bei der warmen 
Art ist es gerade umgekehrt: da ist in der hohen Tonlage der Stimm- 
klang breiter, in der tieferen runder. Statt „runder“ kann man auch 
sagen „gedeckter“, „zusammengefasster“, statt breiter „offener“, „flacher“. 
Auch diese Klangverschiedenheiten werden durch die verschiedenen Ein- 
stellungen der Muskeln, die auf die Resonanz und die Kehle in bestimmter 
Weise einwirken, verursacht. 
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Wer die Einstellung der kalten Art hat, spricht in jeden Typus regel- 
mässig mit der runden Form in hoher Tonlage, die er überhaupt dann 
bevorzugt. Wer gewohnheitsmässig die Einstellung der warmen Art hat, 
spricht regelmässig mit der runden Form in tiefer Lage, welch letztere 
er bevorzugt. Zeitweise kommt es (wohl infolge Störungen in der Muskel- 
innervierung) vor, dass er im täglichen Leben die Einstellung der warmen 
oder kalten Art aufgibt: es verliert sich dann der ausgeprägte Wechsel 
zwischen runder und breiter Form, und er spricht dann entweder in allen 
Lagen (hohen oder tiefen) gleichmässig rund oder gleichmässig breit. Bei 
der Wiedergabe kann er dann mit diesem „primitiven“, nämlich artenlosen 
Typus die hohen oder tiefen Töne nicht recht bewältigen. Auch stellt sich 
beim längeren Sprechen Ermüdung ein. Der artenlose (primitive) Typus 
weist ferner die Klangmerkmale jedes Typus übertrieben auf (wenn nicht 
gewaltsam dagegen eingewirkt wird): der primitive Typus I klingt ganz 
weich und dumpf (dunkel), der primitive Typus II ganz weich und hell 
(flötenähnlich), der primitive Typus III unangenehm hart und hell. 

Die Versuchsperson muss sich möglichst bald bemühen, festzustellen, 
ob sie als Ausdruck ihrer Seelenart die warme oder kalte Art hat oder 
am Ende nur den primitiven Typus. 

Mancher Leser wird vielleicht im Singen die Unterschiede im Klang- 
charakter noch deutlicher hören. Ich nenne als ganz einfache Beispiele: 
für Typus I warm die bekannte Hymne „Gott erhalte Franz den Kaiser“ 
von Haydn (auch auf den Text „Deutschland über alles‘ gesungen), für 
Typus II warm „Heil Dir im Siegeskranz“ auch als „Heil unserm König, 
Heil“ gesungen), für Typus Ill warm die Marseillaise. Für die kalte Art 
des Typus I nenne ich das Lied von Schubert „Am Brunnen vor dem 
Tore“, für Typus II kalt „Es steht ein Baum im Odenwald“, für Typus Ill 
kalt „Die Uhr‘ von Löwe. 

Auch bei diesen Beispielen vertausche man absichtlich die ver- 
schiedenen Arten der Körperhaltung und des Stimmklanges und beachte 
dabei aber wohl, dass man einen Typus und eine Art regelmässig als 
Ausdruck seines eigenen Fühlens besitzt, in welchen man ohne weiteres 
nach Annahme eines anderen Typus oder einer anderen Art zurückverfällt, 
sozusagen von selbst. 

Diese praktischen Versuche zeigen so recht deutlich und handgreif- 
li>h, wie einschneidend die Wirkung des Seelischen ist: Selbst ganz ein- 
fache Melodien und Wortfolgen tragen nach Rhythmus und Melodie so 
deutlich die Ausdrucksmerkmale der Gefühlsart ihres Schöpfers in sich, 
dass die zwangsweise Wiedergabe mittels nichtpassender Ausdrucksmittel 
ein Misslingen der Wiedergabe herbeiführt. Stets ist da eine unangenehme 
Kontrastwirkung bemerkbar: eine störende Diskordanz zwischen der wieder- 
gegebenen Melodie oder Wortfolge mit ihren prägnanten Ausdrucksmerk- 
malen und den angewandten Ausdrucksmitteln. Die Konkordanz stellt 
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sich erst ein, wenn man sich körperlich nach Art der adäquaten Ausdrucks- 
haltung umstellt. 


IX. Zusammenfassung. 


Die gestaltende Macht des Seelischen wird somit zum Unterpfande für 
die Echtheit der Werke: Mit Hilfe der Typenlehre können wir fest- 
stellen, ob zweifelhafte Stellen oder Werke von einem bestimmten Autor 
herrühren oder nicht. Das gilt ebenso für Musikwerke wie für Sprach- 
dichtungen, Prosa wie Poesie. Die bisherigen Forschungsergebnisse in 
dieser Richtung habe ich in meinem Buche „Musik, Wort und Körper als 
Gemütsausdruck“ (Seite 684 ff.) dargestellt. Was das musikalische Gebiet 
betrifft, so können wir nun mit aller Bestimmtheit z. B. das Joh. Sebastian 
Bach zugeschriebene Lied „Willst Du .Dein Herz mir schenken“ dem 
Italiener Giovannini zuschreiben. Wir können jetzt die von Goethe 
stammenden Gedichte des Buches Suleika aus dem West-östlichen Diwan 
von den Gedichten der Freundin Goethes, Marianne von Willemer, ab- 
sondern. Ganz besondere Perspektiven ergeben sich jetzt für die Säuberung 
der Gesänge Homers von eingeschobenen Stellen. Denn vielfach hat es 
der Zufall gefügt, dass der Interpolierende einen anderen Typus oder eine 
andere Art des Gemütsausdrucks und damit einen anderen Rhythmus und 
eine andere Sprachmelodie besitzt, als der Hauptverfasser. Nach ähnlichen 
Gesichtspunkten hat schon Eduard Sievers bezüglich mittelhochdeutscher 
Gedichte Textkritik getrieben (vgl. Seite 152 ff. meines Buches). Für die 
Bibelforschung wird die Typenforschung ebenfalls von nicht zu unter- 
schätzender Bedeutung sein. Einige Beispiele hierfür habe ich ebenfalls 
in ‚dem genannten Buche (Seite 123 ff.) gebracht. Da es sich erst um den 
Anfang einer neuen Wissenschaft handelt, so bewegen sich die Versuche 
in dieser Richtung allerdings nur in bescheidenen Grenzen. 


Es ist nicht möglich, im Rahmen dieser Ausführungen, die lediglich 
einen Ueberblick geben sollen, auf Einzelheiten einzugehen, insbesondere 
auf Einzelheiten über den Zusammenhang zwischen den seelischen Er- 
regungen und der Tätigkeit des Körpers, auf nervenphysiologische und 
muskelphysiologische Fragen, wie andererseits auf Fragen der künstlerischen 
Wiedergabe und des künstlerischen Schaffens, wie der öffentlichen Kritik 
dieser beiden. In allgemeinster Weise lassen sich jedoch die Ergebnisse 
der neuen Forschung etwa in der Weise zusammenfassen, wie ich es auch 
in dem Vorwort zu dem oben genannten Buche getan habe: Von jeher hat 
Musik als die seelenvollste aller Künste gegolten. Der formgestaltenden 
Macht des Gemütslebens untersteht ebenso das Sprachmusikalische 
des geschriebenen und gesprochenen Wortes: Rhythmus, Tempo, Melodie 
der Rede und Dichtung, der Sprachwerke schlechthin. Der Gemütsausdruck 
gestaltet aber nicht bloss die hörbare Materie, er beeinflusst hestimmend 
die sichtbare: die Werke der Malerei, Bildhauer- und Baukunst, Hand- 
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schrift und Schriftarten. Der menschliche Leib selbst tritt uns in Form 
und Gestalt in vieler Beziehung als ein Produkt der formenden Kraft des 
Gemütslebens, als Gemütsausdruck entgegen. 


Diese Macht des Gemütslebens über das Körperliche, den menschlichen 
Leib und die ihn umgebende Materie ist keine Alleinherrschaft. Mehr oder 
weniger herrschen daneben Verstand, Zweckmässigkeit und bestimmte 
Naturgesetze. So gelten daneben die Gesetze der reinen physikalisch- 
mechanischen Verursachung für alle Materie. So suchen wir meist ver- 
geblich in den Werken der Technik nach Merkmalen des Gemütsausdrucks. 
Gerade aber die Kunstwerke besitzen sie im höchsten Grade: Künstlerische 
Formen gibt es nur als Ausdrucksformen. Darüber hinaus trägt sehr 
vieles, was der Mensch schafft, die Ausdrucksmerkmale, ohne künstlerisch 
wertvoll zu sein. Wo nur immer das Gemütsleben, zumeist neben dem 
Intellekt, den Menschen bei seiner Tätigkeit bestimmend beeinflusst, da 
werden ganz bestimmte Merkmale des Ausdrucks erkennbar. 


Im Besitze dieser Erkenntnis eröffnen sich uns neue Wege zur Seele. 
Die Vielgestaltigkeit des Gemütslebens wird uns so recht an dem Reichtum 
der hör- und sichtbaren Ausdruckstatsachen klar: jeder allgemeinen 
Art des Fühlens, den Stärke- und Hitzegraden, den Beweglichkeitsverschieden- 
heiten der Gemütserregung, Lust und Unlust, sind ganz bestimmte Klassen 
von Ausdrucksmerkmalen beigeordnet. Zum grossen Teile machen sie die 
Originalität eines Schaffenden aus. Denn jede Persönlichkeit verwendet 
zum originalen Schaffen nur ganz bestimmte, „zugehörige‘ (adäquate) 
Ausdrucksmittel und vermeidet die ihrer Gefühlsart fremden (inadäquaten). 


Daraus ergeben sich für den schaffenden und wiedergebenden Künstler 
mannigfache wichtige Forderungen. Es gibt keine stilgemässe Aufführung 
einer Ton- oder Sprachdichtung, wenn nicht von den Wiedergebenden 
unter gleichzeitigem Nachfühlen des seelischen Ausdrucksgehaltes die zu- 
gehörigen (adäquaten) Ausdrucksmittel nach Körperhaltung, Stimmklang, 
Vortragsart und Pantomimik angenommen werden. Ein volles künst- 
lerisches Geniessen ist nicht anders möglich als auf der Grundlage der 
Gleichgestimmtheit des Gemüts, des seelischen Nachfühlens. Die bis- 
herige Vernachlässigung dieser Fähigkeit zum Nachfühlen hat die grössten 
Ungerechtigkeiten gegen Tonschöpfer, Dichter und bildende Künstler zur 
Folge gehabt. Ohne Nachfühlen kein Verstehen! Ohne die 
Pflege des Gemütslebens überhaupt keine Kultur, keine 
echte Kunst! Gerade der Künstler möge sich immer und immer dessen 
erinnern, was er schon bisher beherrschte, aber oft unter dem Einfluss 
rationalistischer Tendenzen zu vergessen drohte: dass der Urgrund aller 
Kunst im Gemütsleben, nicht im Intellekt, nicht in der technischen Uebung 
ruht. Der berechnende Orchestervirtuos der Moderne, für den es keine 
technischen Schwierigkeiten gibt, steht weit unter dem unbewusst aus 
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seinem Gefühlsleben schöpfenden und künstlerisch gestaltenden Tondiehter 
mit einfacher Technik und schlichtem Orchester. Die Ueberschätzung der 
reinen Vernunft, der Gesetze der Anpassung und. Zweckmässigkeit, ihre 
einseitige Pflege haben auf künstlerischem Gebiet wie sonst viel geschadet 
und systematisch ein Höchstes und Edelstes im Menschen unterdrückt, 
verkümmert und in der allgemeinen Wertschätzung herabzusetzen versucht: 
den Born des Fühlens, das Gemütsleben, das, unbekümmert um die nur 
für die Sphäre des Intellektuellen und die Materie geltenden Gesetze der 
Anpassung und Zweckmässigkeit, in seiner Eigenart durch Jahrtausende 
gleichbleibend von Generation zu Generation sich vererbt und dadurch zum 
vornehmsten Merkmal der Rasse wurde. Die allgemeine Bildung, die 
Schulbildung und Erziehung wird in Zukunft ein Hauptgewicht auf die 
Pflege des Gemütslebens und seines Ausdrucks (der Ex- 
pression) legen müssen. Die einseitige logische Betrachtung aller Dinge 
muss durch diese Pflege, den Expressionismus, wenn man diese 
Richtung so bezeichnen will, ergänzt werden. Sonst wachsen die nüchtern- 
logischen Pedanten in immer zunehmender Weise in allen Berufen zum 
Schaden der Gesamtheit heran, droht der Intellektualismus noch mehr 
als schon bisher die Weltanschauung zu verkümmern und in die Künste 
einzudringen. 

Die Gegner einer rein materialistischen Weltanschauung erhalten somit 
ein wuchtiges Beweismaterial dafür, in wie hohem Grade das Seelisch- 
Gemütliche über den menschlichen Körper und die Materie überhaupt 
herrscht. 


Studien zur Geschichte der Frühschelastik. 
Von Prof. Dr. J. A. Endres in Regensburg. 


Die Dialektik im 11. Jahrhundert. 


Als die Zeitverhältnisse im Verlaufe des 11. Jahrhunderts wieder einen 
Aufschwung des geistigen Lebens ermöglichten, war es natürlich, dass sich 
derselbe zunächst auf jenem Gebiete zeigte, welches seit dem Beginne des 
Mittelalters aller höheren Bildung zugrunde lag, in den freien Künsten. 
Während aber bisher diese letzteren fast ausschliesslich in den Klöstern 
und an den Domstiften eine Freistätte gefunden hatten, womit sich wie 
von selbst die Beziehung zum theologischen Gebiete, eine propädeutische 
Hinordnung auf die praktisch religiösen, insbesondere liturgischen Zwecke 
und das Schriftstudium ergab, trat hierin jetzt allmählich eine Aenderung 
ein. Schon seit geraumer Zeit waren in Italien Laien oder Kleriker nie- 
driger Grade auf eigene Faust als Lehrer aufgetreten und hatten sich mit 
Erfolg der Verbreitung einer auf den freien Künsten beruhenden Bildung 
angenommen. Mochten sie auch manchem ihrer Schüler den Zugang zum 
geistlichen Stande ebnen, so war dies doch nicht ihre ausschliessliche Ab- 
sicht. Wie sie selbst in ihrer Lehrtätigkeit eine gesicherte, angesehene 
und einträgliche Lebensstellung innehatten, so konnten auch ihre Schüler 
teils in der gleichen Lebensaufgabe, teils in den Kanzleien der Grossen, 
teils auf dem juristischen Forum ein Fortkommen finden, das einst aus- 
schliesslich an den Besitz einer Weihe oder an die Erlangung eines kirch- 
lichen Amtes gebunden war. Von einigen der besten Männer der Zeit ist 
bekannt, dass sie ursprünglich in der Laufbahn eines Grammatikers, Dia- . 
lektikers oder Rechtsgelehrten gestanden waren, so von einem Petrus 
Damiani, Lanfrank, Anselm von Aosta. 

Hiermit war ein mehr weltlich gerichteter Wissenschaftsbetrieb von 
selbst gegeben, welcher bald in Lektüre, Studium und Nachahmung der 
schönen Literatur des Altertums, bald in dem juristischen oder, wie es 
tatsächlich auch der Fall war, in dem medizinischen Fache sein letztes Ziel 
ersah. Dieser selbständige Betrieb weltlicher Wissenszweige wie überhaupt 
das Aufblühen der propädeutischen Disziplinen konnte leicht einen Rück- 
schlag auf die Theologie ausüben. Mehr als ein Beispiel literarischer Be- 
kehrung in jener Periode redet eine deutliche Sprache über den nach- 
wirkenden Einfluss und eine andauernde Anhänglichkeit, welche nament- 
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lich das Trivium bei Klerikern und Mönchen sich erworben hatte, und zwar 
auf Kosten des theologischen Studiums. In Italien, wo der Laienunterricht 
und das Laienstudium eine bemerkenswerte Rolle spielte, scheint überhaupt 
bis über die Mitte des 11. Jahrhunderts hinaus der theologische Betrieb 
mit der Pflege der freien Künste nicht gleichen Schritt gehalten zu haben'). 
Hingegen vernehmen wir in Deutschland die Klage über die Abnahme des 
theologischen Studiums, über eine Pflege der Trivialfächer, bei der man 
die Theologie vergass?). 

Indes eine noch viel belangreichere Begleiterscheinung trat in jener 
ganzen Entwicklung zu Tage. Die bevorzugte Pflege der Dialektik ge- 
stattete allmählich der Vernunft, eine selbstbewusste und selbstvertrauende 
Rolle zu spielen. Indem die Vernunft sich in diese Rolle hineinlebte, 
begann sie dort, wo sie das theologische Gebiet betrat, sich das „ius 
magisterii‘“ anzumassen3). Es gab allmählich so eingefleischte Dialektiker, 
dass sie nur mehr einen Massstab in der Beurteilung der Offenbarungs- 
lehre gelten lassen wollten, nämlich den der Dialektik*). So wuchs eine 
eigene, bisher unbekannte Art von Litteratentum heran, über dessen Existenz 
wir nicht-im Zweifel sein können. Zwar hat die Zeit, wohl in gerechter 
Würdigung ihrer Geistesprodukte, kaum die eine und andere Spur von 
diesen letzteren bis auf uns vererbt. Vielleicht bestand auch ihr Wirken 
mehr in mündlichem Vortrag als schriftstellerischer Tätigkeit. Desun- 
geachtet dürfen wir ihren Einfluss auf die Zeitgenossen nicht unterschätzen. 
Sonst hätten ernste und bedeutende Männer sicher nicht Veranlassung 
genommen, sich in ihren Schriften gleichsam auf Schritt und Tritt gegen 
sie zu wenden. 


Das eigentümliche Auftreten dieser Dialektiker erinnert in manchen 
Punkten an die alte Sophistik. Zu der Kleinlichkeit und geringen Bedeutung 
der sie beschäftigenden Fragen stand der Nachdruck, den sie auf diese 
legten, der Wert, den sie ihnen beimassen, der selbstbewusste Ton, mit 
dem sie sie deklamierten, in umgekehrtem Verhältnisse. Die Rolle, welche 


') Vgl. Giesebrecht, De litterarum studis apud Italos primis medii 
aevi saeculis, Berlin 1845, 15 und 21. 

?) fere omne litterale defecit studium, solumque avaritiae, invidiae et 
contentionis remansit exercitium. Nam et si qui sunt, qui sub scholari ferula 
Grammaticae et Dialecticae studiis imbuuntur, haec sibi sufficere arbitrantes, 
divinae paginae omnino obliviscuntur. Williram von Ebersberg im Prolog zu 
seiner Paraphrase des Hohen Liedes, *Oesterr. Vierteljahrsschr. f. kath. Theologie 
3 (1864) 96. 


°) Vgl. Petrus Damiani, Opusc. 36 De divina omnipotentia etc. c. 5 
M. 145, 603 D. 

*) Dialecticos quosdam tam simplices inveni, ut omnia sacrae scripturae 
dieta iuxta dialecticae auctoritatem constringenda esse decernerent. Otlob, 
Dialog. de tribus quaestionibus, Prol., M. 146, 60 A. 
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dereinst in der Sophistik ein übermütiger Subjektivismus und Skeptizismus 
gegen die Vernunfterkenntnis spielte, übernahm bei ihnen der Rationalis- 
mus gegenüber einem tausendjährigen religiösen Glauben. Der dialektische 
Streit um des Streites willen scheint für manchen von ihnen ein Lebens- 
element gewesen zu sein und der höchste Triumph, einfache Gemüter, wie 
Petrus Damiani sich ausdrückt, in die Schlingen ihrer Fangschlüsse 
zu ziehen. 

Ein ziemlich deutliches Bild von der Eigenart dieser grammatici, 
rhetores, dialectici, sophistae, philosophi oder wie sie immer heissen mochten, 
ist uns in den Schriften eines Petrus Damiani überliefert, an dessen Richtig- 
keit wir deshalb noch nicht zu zweifeln brauchen, weil Damianis eigene 
Stellung zu den freien Künsten BIcEr von der rechten Mässigung und Ein- 
sicht eingegeben war. 

Das auf das Aeusserliche, rein Formelle gerichtete Interesse dieser 
„saeculares“ führt er einmal, nämlich am Eingange der in Briefform ge- 
haltenen Abhandlung „Ueber das wahre Glück und die Weisheit‘ in der 
folgenden Weise vor: er wisse recht wohl, so meint er, wenn dieses 
Schreiben in ihre Hände komme, so werden sie ihr Auge alsbald scharf 
auf den Glanz der Sprache richten, sie werden untersuchen, ob die Dispo- 
sition richtig durchgeführt sei, ob mehr das kunstmässig rhetorische Kolorit 
hindurchschimmere, oder ob das Thema mit Hülfe von Sätzen aus der 
hohen dialektischen Kunst durchgeführt sei, man frage überdies, ob kate- 
gorische eder vielmehr hypothetische Syllogismen zum Beweisverfahren 
herangezogen werden!). Es ist begreiflich, dass eine Geistesrichtung, die 
sich im rein-Formellen, Aeusserlichen, Kleinlichen verlor, "zur Behandlung 
einer Materie von Bedeutung sich nicht emporzuschwingen vermochte. Als 
„scholaris infantiae naeniae“?) charakterisiert Damiani einmal die sie be- 
schäftigenden Probleme. Diese Bezeichnung scheint um so zutreffender 
zu sein, als wir selbst den erhaltenen Proben sonst weiterblickender 
Geister, da wo sie sich im Geleise der gleichzeitigen Schulweisheit bewegen, 
kaum ein viel besseres Prädikat zubilligen können. Wie geringwertig er- 
scheint Gerberts von Aurillac „De rationali et ratione uti‘“ und ungefähr 
noch ein Jahrhundert später Anselms „De grammatico“. 

Mit dem tiefen Stande eines derartigen Wissenschaftsbetriebes bringt 
Williram von Ebersberg andere Erscheinungen in Zusammenhang, die 


!) Non ignoro, frater, quia cum mea epistola saecularium manibus traditur, 
mox eloquentiae nitor curiose perquiritur; quam consequens sit dispositionis 
ordo tractatur; utrum rhetoricae fäcultatis color eluceat, an sententias argu- 
menta dialecticae subtilitatis involvant;; quaeritur etiam utrum categorici an 
potius hypothetici, quae proposita sunt, per allegationes inevitabiles astruant 
syllogismi. Petrus Damiani, Opusc. 58 De vera felicitate ac sapientia, Prol., 
M. 145, 831 A. 

2) ]d., Opusc. 36 De div. omnipotenlia, etc. c. 12, M. 145, 615 A. 
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herrschende Gewinnsucht, die Missgunst und den Streit unter seinen Ver- 
tretern!), Erscheinungen, die in anderweitigen Zeugnissen ihre Bestätigung 
finden. Auch ein Lanfrank war vor seinem Eintritte ins Kloster, da er noch 
als Wanderlehrer Frankreich und die Normandie durchzog, nicht nur dem 
Glanze des Ruhmes, sondern auch einer mehr greifbaren Anerkennung 
seiner Tätigkeit nachgegangen). Die herrschende Missgunst (invidia) wird 
von Otloh von St. Emmeram in seinem Dialogus de tribus quaestionibus 
wiederholt hervorgehoben). 

Einer besonderen Beliebtheit scheint sich bei manchen Dialektikern 
der Redestreit erfreut zu haben. Sichere Anzeichen sprechen dafür, dass 
sich die Wander- und Winkellehrer hierbei nicht stets auf dem Boden der. 
freien Künste bewegten, dass sie den Streit.mit Vorliebe auf das Glaubens- 
gebiet hinüberspielten*). Hier war es dann nicht schwer, einfache Gemüter 
zu verwirren und in Verlegenheit zu bringen, um so weniger, als selbst 
die gewecktesten Geister der Zeit über das Verhältnis von Glauben und 
Wissen weder klare noch richtige Vorstellungen besassen. Mochten die 
Dialektiker auch nicht von der Absicht geleitet sein, direkt gegen das 
Christentum anzukämpfen, so schmeichelte es doch ihrer Eitelkeit, durch 
tadellos formulierte Syllogismen Schwierigkeiten zu verursachen und wenig- 
stens auf den Widerspruch hinzuweisen, der zwischen ihren Voraussetzungen 
und Folgerungen und zwischen dem Glaubensgebiete bestand. So richteten 
sie ihre Schlüsse bald gegen mehr untergeordnete Punkte in Schrift und 
Glaube, bald kehrten sie dieselben gegen die Grunddogmen des Christen- 
tums. In der Art, wie Lanfrank die Stelle 1 Kor 1,17: Non enim misit 
me Christus baptizare sed evangelizare, non in sapientia verbi, ut non 
evacuetur crux Christi erklärt, schwebte ihm offenbar seine eigene Zeit 
vor. Denn die „sapientia verbi“ deutet er auf die Dialektik und das syllo- 


!) Fere omne litterale defecit studium, solumque avaritiae, invidiae et 
contentionis remansit exereitium. Prolog zu seiner Paraphrase des Hohen Liedes, 
abgedruckt in Oesterr. Vierteljahrsschr. f. kath. Theologie 3 (1864) 96. 

”) Chronicon Beccensis abbatiae, M. 150, 642 C. Andere hierher gehörige 
Beispiele s. bei Giesebrecht, De litterarum studiis apud Italos primis medii 
aevi saeculis, Berlin 1845, 17. 

®) Otloh sagt von dem Dialoge: sine auctoris titulo volui proferre, ut si 
forte quispiam invidiae vel detractionis peste captus dieta huiusmodi rugosa 
ut solet fronte torvaque facie legendo adiret, nesciens quem operis huius auctorem 
persequeretur, invidendo vel detrahendo ievius insaniret. Invidis namque et 
superbis pene erit evitabile, ut cuiusguam notae vilisque personae scripta vel 
dieta absque irrisione possint agnoscere. Er ersucht seinen Freund, dafür zu 
sorgen, dass nicht ad aedificationem humilium solummodo prolata invidorum 
et superborum fiant ludibria. Dial. de trib. quaestionibus, Prol., M146, 59A. 

*) Damiani redet von sacrilegi dogmatis inductores: aliis quaestionum 
suarum tendiculas struunt; simplieiter gradientibus scandala frivolae inqui- 
sitionis obiciunt. Opusc. 36 De divina omnipotentia eic. c.5, M. 145, 602 D. 
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gistische Beweisverfahren. Und offenbar brauchte er das Beispiel, womit 
er zeigt, wie durch die Dialektik das Kreuz Christi zu nichte werde, nicht 
zu erfinden, sondern nur Dialektikern seiner Zeit aus dem Munde zu nehmen !). 
Wenn er an der gleichen Stelle seines Kommentars zum ersten Korinther- 
brief als weiteren Zielpunkt dialektischer Angriffe die Geburt der Jungfrau 
namhaft macht, so wird diese Nachricht durch Zeitgenossen bestätigt, 
welche den darauf bezüglichen Syllogismus der Dialektiker ausdrücklich 
erwähnen?). Der nämliche Gegenstand kehrt bei Lanfrank noch an einer 
anderen Stelle wieder und zwar in Verbindung mit der Menschwerdung 
und der Unsterblichkeit der Seele, wo allerdings die Bezugnahme auf die 
Zeit nicht direkt ausgesprochen ist, aber auch nicht völlig ausgeschlossen 
erscheint ?), 


Dass indes die einseitige Betonung der Dialektik keineswegs nur stets 
dem einen Zwecke diente, schlichte gläubige Gemüter in Verlegenheit und 
Verwirrung zu bringen, sondern dass sie in der Tat zu einem weite Kreise 
berührenden und erregenden Konflikte mit der traditionellen Kirchenlehre 
führte, dafür ist, um von dem später auftretenden Roscelin abzusehen, 
ein bekanntes Beispiel der Kampf Berengars gegen die orthodoxe Abend- 
mahlslehre. 

Ehe wir uns jedoch jenen Männern zuwenden, welche bereits eine 
lebhaftere Fühlung zwischen Dialektik und Theologie bekunden, haben wir 


!) Sapientiam ibi dialecticam dicit, per quam crux id est mors Christi eam 
simpliciter intelligentibus evacuari videtur, quia Deus immortalis, Christus autem 
Deus, Christus igitur immortalis; si autem immortalis, mori non potuit. Sic de 
partu Virginis et quibusdam aliis sacramentis. Lanfr. /n ]. Cor. 1, M. 150, 157 B. 

2) Veniant dialectici sive potius ut pufantur haeretici, ipsi viderint; veniant, 
inquam, verba trutinantes, quaestiones suas buccis concrepantibus ventilantes, 
proponentes, assumentes et, ut illis videtur, inevitabilia concludentes ac dicant: 
Si peperit, concubuit; sed peperit; ergo concubuit. Petrus Dam. ]l. c. c. 10, 
M. 150, 611 B. Vgl. Manegold v. Lautenbach, Opusec. contra Wolfelmum c. 14, 
M. 155, 163 A: Constanti nemque consequentia proponebant: Si peperit, cum 
viro concubuit. In dem gleichen vorhin angeführten Kapitel des P. Damianı 
sind die Dialektiker noch durch folgende zwei Syllogismen charakterisiert: Si 
lignum ardet, profeeto uritur; sed ardet; ergo et urilur. Sed ecce Moyses videt 
rubum ardere et non comburi. Rursus: Si lignum praecisum est, non fructilicat; 
sed praecisum est; ergo non fruclificat. Sed ecce virga Aaron in tabernaculo. 
M. 150, 610 D. 

3) Zu Kol 2, 8: Videte, ne quis vos decipiat per philosophiam et inanem 
fallaciam secundum traditionem hominum macht Lanfrank die Bemerkung: 
Tradiderunt philosophi (quos homines vocat) creatorem omnium non posse lieri 
creaturam; hominem non potuisse nasci ex virgine; hominem mortuum revi- 
vere non potuisse; considerantes elementa mundi, has visibiles creaturas, in 
quibus animalia, quae nascuntur, ex utriusque sexus commistione generantur el 
in quibus, quidquid moritur, ultra vivere impossibile esi. M. 150, 323 B. 
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eines Dialektikers zu gedenken, der sich vorherrschend auf seinem Gebiete 
bewegend als ein typischer Vertreter der oben charakterisierten Wander- 
lehrer gelten kann, Anselm von Besate. 


Anselm der Peripatetiker. 

Von Anselm dem „Peripatetiker“, wie er sich selbst nennt, wissen wir 
nur so viel, als er uns selbst mitteilt. Er stammte aus einer sehr ange- 
sehenen Familie der Lombardei und widmete sich der Mailänder Kirche. 
Seine Aeusserungen lassen jedoch nicht ersehen, welchen Weihegrad er 
besass und welche kirchliche Stellung er einnahm. Zu Parma, wo allem 
Anscheine nach die freien Künste damals, in der ersten Hälfte des 11. Jahr- 
hunderts, mit grossem Eifer gepflegt wurden, oblag er seinen Studien. 
Als seine Lehrer nennt er mit Stolz den Philosophen Drogo von Parma 
und dessen Schüler, den Rhetor und Juristen Sichelm von Reggio. Nach- 
dem er eine Schrift „De materia artis“, wie Dümmler annimmt, ein Lehr- 
buch der Rhetorik, und eine zweite, welche uns allein noch vorliegt, mit 
dem Tifel „‚Ret(h)orimachia‘, eine Beispielsammlung zu jener ersten, verfasst 
hatte, begab er sich mit seinem „Rednerkampfe‘‘ ausgerüstet auf die Wander- 
schaft durch Italien, Burgund und Deutschland. In allen Städten, die er 
berührte, — er nennt unter anderem Basel, Augsburg, Ramberg, Mainz, 
— wies er mit stolzem Selbstbewusstsein auf das kostbare Erzeugnis seines 
Geistes hin, das die Billigung eines Drogo gefunden hatte. Auf dieser 
eigenartigen Gelehrtentournee beseelte ihn nicht nur die Sorge um Ruhm 
und Anerkennung, sondern die besondere Absicht, am Hofe Kaiser Hein- 
richs III. unter dessen Klerus aufgenommen zu werden, ein Ziel, dessen 
Erreichung die Anwartschaft auf hohe geistliche Würden in sich schloss. 
Indes scheint sich ihm nur jener erste Wunsch erfüllt zu haben. Sein 
Name lässt sich wenigstens nirgendwo unter den geistlichen Würdenträgern 
des 11. Jahrhunderts ausfindig machen, wahrscheinlich deshalb, weil ihn 
ein früher Tod an einer glänzenden Laufbahn hinderte, vielleicht auch des- 
halb, weil die Zeitgenossen seiner Geistesart nicht ‚jenen hohen Wert bei- 
zumessen verstanden wie er selbst. 

Die „Retorimachia“ Anselms ist nicht ohne Bedeutung für die Wür- 
digung des geistigen Lebens im 11. Jahrhundert. Wäre sie uns nicht 
erhalten, so könnten wir vielleicht die Auslassungen eines Petrus Damiani 
über die Grammatiker, Rhetoren und Dialektiker seiner Zeit als übertrieben 
zu betrachten geneigt sein. Sie liefert uns eine Bestätigung der Schilderung, 
welche der berühmte Kardinal von jenen seinen Zeitgenossen entwirft. 
Da Damiani zum Teil am nämlichen Orte wie Anselm, in Parma, seine 
Ausbildung genoss, so könnte man geradezu zur Vermutung kommen, er 
wolle sich zuweilen direkt auf Drogo und seine Schule beziehen. 

Von der „Retorimachia‘“ erhält man den Eindruck, als ob sie eine 
Maturitätsprüfungsarbeit darstellen sollte, bei welcher es für den Verfasser 
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darauf ankam, von den verschiedenen Kenntnissen in Grammatik, Rhetorik 
und Dialektik eine Anwendung zu machen und eine Probe abzulegen. Der 
Eindruck wird verstärkt durch den wiederholten Hinweis Anselms auf die 
Approbation der Schrift durch seinen Lehrer Drogo. 

Das Thema der Schrift bildet die Zurückweisung ehrenrühriger Angriffe 
eines Gegners. Dadurch bekundet sie deutlich das praktische Ziel, in das 
der Trivialunterricht Oberitaliens damals hauptsächlich ausmündete, die 
juristische Verwertung. Die Ausführung Anselms kann nicht als geschmack- 
voll bezeichnet werden. Als Gegner lässt er seinen Vetter Rolland auf- 
treten, einen ehrenwerten Mann, wie er selbst gesteht, dem er aber ehren- 
rührige Aeusserungen in den Mund legt und den er schliesglich dadurch 
besiegt, dass er seine ehrenrührigen Aeusserungen überbietend, ihm selbst 
die schändlichsten Verbrechen insinuiert. Auf die Darstellungsweise passt 
ganz genau, was Giesebrecht von der damaligen Literatur Italiens allgemein 
sagt: „Affectatum et durissimum genus dicendi scholam redolet grammati- 
cam, et tam contorta ac fucata plerumque oratio est, ut Oedipus opus sit 
ad Sphingis aenigmata solvenda“ 1). 

Doch betrachten wir die Schrift unter dem Gesichtspunkte der Dia- 
lektik. Hier fällt auf, dass er der Dialektik unter den Fächern des Triviums 
die oberste Stelle einräumt und nicht der Rhetorik, wie man erwarten 
sollte, eine objektire Wertschätzung, die bei Anselm auch dadurch zum 
Ausdruck kommt, dass er sich selbst „Peripateticus“ nennt. Im zweiten 
Buche seiner „Retorimachia‘“ erzählt er ein Traumgesicht, bei dem er zu 
den elysischen Sitzen (sedes Helysiae) entrückt ward. Schon umfangen 
ihn die Heiligen zum Friedenskusse. Aber alsbald treten drei wohlgestaltete 
Jungfrauen auf und reklamieren Anselm sich und der Erde. Die Dialektik 
ist die erste, welche ihn anredete, sie ist auch die imposanteste?). Durch 
ihr von der Rhetorik und Grammatik unterstütztes Eingreifen wird Anselm 
der Erde wieder gewonnen. Hören wir, mit welch überzeugenden und für 
Anselm zugleich schmeichelhaften Argumenten die dialektische „Muse“. 
ihren Liebling zurückfordert. Sie rühmt ihn als der Musen Führer (dux 
noster inclite) und frägt, warum er sie, die lange Verlassenen (diu dere- 
lictas) im Stiche lassen wolle. Sie bezeichnet ihn anbetrachts seiner das 
Gesamtgebiet der dialektischen Kunst umspannenden Kenntnis geradezu als 
unentbehrlich. Denn: „Post te quidem nullus erit, ut tu, nisi qui fuerit tu, 
tu autem aliquem impossibile est fieri.- Ut tu igitur, necesse est non fieri, 
- quia si impossibile est esse, necesse est igitur non esse‘®). Schliesslich 
stürzen sich die drei Musen auf ihn. Die Rhetorik umfängt ihn bedeutungsvoll 


1) De litterarum studiis apud Italos, 22. 

2) Quarum una erät longissima, ut videretur vertice ipsa pulsare sidera, 
quae, ut post cognovimus, fuit Dialectica. Dümmler 40 (vgl. Bothius, De consol. 
philos. 1. I, prosa I, M. 63, 588 A). 

®) Dümmler 40. 
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am Halse, die Dialektik um die Brust, die Grammatik an den Füssen. 
Jede macht gegenüber den Seligen ihr Recht auf ihn geltend, wobei die 
Dialektik insbesondere betont, dass das Körperliche mit dem Unkörperlichen, 
das Sterbliche mit dem Unsterblichen nicht zusammen bestehen kann). 

So konsequent versteht nun freilich Anselm das Widerspruchsgesetz 
nicht immer festzuhalten, wie die Dialektik ihn selbst durch dasselbe. Es 
kommen ihm einmal bedenkliche Zweifel an einem aristotelischen Lehr- 
punkte. Aus Aristoteles’ Lehre wisse er, so führt er aus, dass durch die 
Vermischung zweier Spezies keineswegs eine dritte erzeugt werde, dass 
besonders die Natur der Dinge zwei konträre Gegensätze an ein und der- 
selben Sachg nicht dulde, und um so weniger, dass sie zusammen ein 
Wesen hervorbringen. Allem Anscheine nach hat hier Anselm das 10. und 
li. Kapitel der aristotelischen Kategorien im Auge. Der Gedanke einer 
„Vermischung der Spezies‘ und der Erzeugung eines neuen Wesens durch 
konträre Gegensätze kommt daselbst allerdings nicht zum Ausdrueke, wohl 
aber, dass es unmöglich sei, dass zwei konträre Gegensätze an ein und 
derselben Sache’ sich finden. Denn wenn es auch ein Mittleres gebe 
zwischen konträren Gegensätzen, sei es nun, dass wir dafür eigene Namen 
haben, wie „grau‘‘ und „rot‘‘ als Mittleres zwischen „weiss“ und schwarz“, 
oder nicht, so komme es doch der Eigenart jenes Mittleren zu, weder das 
eine noch das andere der Extreme zu sein. 


Dagegen entdeckt nun unser „Peripatetikus‘‘ eine Instanz. Durch den 
Sprung von der logischen zur pbysischen Ordnung, — denn offenbar 
schwebt ihm der Gedanke der Farbenmischung vor —, kommt er zu der 
Behauptung, dass weiss und schwarz durch ihre Mischung „rot oder grau“ 
bewirken, dass sonach in jener Art von Mittlerem tatsächlich konträre 
Gegensätze sich zusammenfinden. Ja, indem er von der Mischung der 
Farben wieder zur Verbindung von Begriffen zurückkommt, stellt er die 
Erzeugung jenes Mittleren kühn unter eine allgemeine Regel: „alle Spezies 
entstehen durch die Verbindung zweier oder mehr Spezies, wie Mensch 
aus vernünftig und sterblich“ 2). 

!) Corporeum enim cum incorporeis, mortale cum immortalibus non esse 
consistere dixit Dialectica. Dümmler 41. 

?) Aristotelica didiecimus disciplina duarum specierum commistione tertiam 
gignı minime. Rerum etiam naturam pati omnino non posse, duo contraria 
simul in eodem esse, vel, quod impossibilius, eandem essentiam procreare. 
Quod verum sit necne, quaerimus. Si verum, obicitur album et nigrum duas 
species sua commistione rubrum pallidumve conficere et duo contraria simul 
in eodem esse, cum etiam omnes species coniunctione duarum aut plurium 
videantur fieri specierum, sicut homo ex rationabili et mortali. Quae quamvis 
dieantur differentiae, vera tamen ratione, sicut et alia multa qualia, sunt species 


in suo genere. Quid izitur? Falsane erit tam studiosae anctoritatis propositio ? 
Dümmler 34. 
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Diese Entdeckung inbezug auf das Mittlere zwischen den Gegensätzen 
war Anselm wertvoll. Sie bewahrte ihn und seinen „Rednerkampf‘‘ auf 
seiner dialektischen Kunstreise einmal vor einem drohenden Misserfolge. 
Er selbst berichtet davon seinem Meister Drogo in einem Briefe, auf den 
er die Adresse setzt: Drogoni magistrissimo et eius discipulissimis Anselmus 
gratia dei et vestra imperatorius capellanus. 


Er erzählt, wie er sein Werk bei sich getragen und in allen Städten, 
durch die er kam, als durch Drogo approbiert vorgewiesen habe. Ganz 
Gallien, Burgund, Sachsen, selbst das barbarische Franken seien nur eine 
Stimme des Lobes darüber gewesen. Nur Mainz war so undankbar, ihm 
den verdienten Beifall anfänglich vorzuenthalten, teils aus Neid über die 
Drogonische Schule und die italienische Gelehrsamkeit überhaupt, teils aus 
zweifelnden Erwägungen anbetrachts des jugendlichen Verfassers und eines 
so hochbedeutsamen Werkes. Ins allgemeine Lob einzustimmen, dazu war 
die Moguntia zu stolz, andererseits wäre es doch zu auffällig gewesen, ein 
gegenteiliges Urteil abzugeben. So stand sie wie eine Bildsäule da, sich 
weder zu einem Ja noch Nein entschliessend !). 

Hier war es, wo Anselm seine dialektische Entdeckung zu Hülfe kam. 
Er demenstrierte ihr nämlich in einer, wie er selbst gesteht, puerilis non 
tamen inutilis disceptatio, dass es unmöglich sei, Lob oder Tadel zu unter- 
lassen. Und wie gelang ihm das? Sehr einfach. Die Moguntia teilte mit 
ihm die Ansicht, dass es ein Mittleres gebe zwischen Ja und Nein, Lob 
und Tadel. Nur war ihr dieses Mittlere keines von beiden (neutrum), 
weder Lob noch Tadel, so dass sie auf diese Weise weder das eine noch 
das andere zu tun brauchte. Anders Anselm. Das Mittlere besteht nach 
ihm aus beiden Extremen zugleich. Mit diesem Mittleren ist also beides 
zugleich gegeben, aber eben damit auch jedes einzelne. Eines von beiden 
muss also geschehen; denn sei es, dass seine Gegnerin tatsächlich nur 
eines oder beides zugleich tue, so sei es unmöglich, eines nicht zu tun, 
denn mit ihrem beabsichtigtem Medium (= neutrum) käme sie ja auf 
nichts hinaus 2). 

Wir haben vielleicht Anselm dem Peripatetiker zu viel Aufmerksam- 
keit geschenkt. Allein er repräsentiert eine Klasse von Männern, von 
denen uns die Literaturdenkmäler fehlen, eine Klasse, bei welcher Dialektik 
und Sophistik nahe verwandt, ja verschwistert erscheinen. Petrus Damiani 
hat für die von den Zeit- und Geistesgenossen Anselms behandelten Fragen 
mit Recht kein besseres Wort als „scholaris infantiae naeniae‘“. 


!) Dümmler 57. 
2) Dümmler 57 f. 


Rezensionen und Referate. 


| Metaphysik. 
Kausale und konditionale Weltanschauung. Von Max Ver- 
worn. Jena 1912, C. Fischer. 46 S. 1 %. 


Verworn, der Bonner Physiologe, ist in philosophischen Kreisen als Ver- 
treter des Psychomonismus bekannt. Er nimmt auch in diesem Vortrag wieder 
Stellung zu einem philosophischen Problem, zum Problem der Ursache. 
Verworn erörtert zunächst den Ursache- und Bedingungsbegriff und untersucht 
dann die Tragweite der konditionalen Betrachtungsweise der Dinge für die 
Bildung einer Weltanschauung. 


i. Der Ursachebegriff. ‚Die gewöhnliche Auffassung unterschied bei 
der Erklärung der Erscheinungen Ursache und Bedingung und hielt, wenn die 
‘ Ursache für einen Vorgang oder Zustand gefunden war, den Vorgang oder 
Zustand für erklärt. Diese Auffassung hält Verworn für verfehlt. Wenn die 
Ursache eines Vorgangs gefunden sei, sei der Vorgang noch lange nicht auf- 
geklärt, es sei nur ein einziger Faktor aufgedeckt, von dem der Vorgang 
bestimmt werde, in Wirklichkeit aber sei der Vorgang und Zustand von zahl- 
reichen anderen Faktoren genau ebenso abhängig, ja es sei oft sehr schwierig, 
unter den bestimmenden Faktoren des Vorgangs die Ursache herauszufinden. 
Mit der kausalen Betrachtungsweise stehe man dem wirklichen Leben oft hilf- 
los gegenüber, Mit der Annahme einer einzigen Ursache für einen Vorgang 
komme man nicht aus. Kein Vorgang oder Zustand in der Welt sei von einem 
einzigen Faktor allein abhängig. Daher habe die Naturwissenschaft dem Ur- 
sachenbegriff den Bedingungsbegriff an die Seite gestellt. Die gewöhnliche Auf- 
fassung eines Vorgangs sei nunmehr die, dass er einerseits von seiner Ursache, 
andererseits von einer Reihe von Bedingungen abhängig sei. Die Ursache 
bringe den Vorgang nur dann hervor, wenn eine gewisse Anzahl von Be- 
dingungen realisiert sei. Die Frage, ob wir unter den Faktoren, welche einen 
Vorgang oder Zustand bestimmen, dem einen eine grössere Bedeutung einzu- 
räumen berechtigt seien als den andern, und ihn als „Ursache“ den „Be- 
dingungen“ gegenüber zu stellen, verneint Verworn. Unter den zahlreichen 
Faktoren, von denen der Vorgang abhängig sei, gelte der als Ursache, der 
zeitlich zuletzt zu den übrigen hinzutrete. Aber man gewinne nichts für das 
Verständnis und die feinere Analyse eines Vorgangs, wenn man den 
zuletzt hinzutretenden Faktor als seine Ursache bezeichne. Er sei eine Be- 
dingung wie die anderen Faktoren, von denen der Vorgang abhängig sei. Die 
Bedingungen, von denen ein Vorgang oder Zustand abhängig ist, seien völlig 
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gleichwertig unter einander. Es sei Mystizismus, unter den Faktoren eines 
Vorgangs solche von verschiedener Wertigkeit wie Ursache und Bedingungen 
zu unterscheiden. Man müsse endlich den Ursachenbegriff als Erklärungs- 
prinzip aus der wissenschaftlichen Betrachtungsweise eliminieren und an seine 
Stelle die streng konditionale Betrachtungsweise setzen. Das sei die exakteste 
Form der Darstellung aller Gesetzmässigkeit. Die Aufgabe aller wissen- 
schaftlichen Erforschung alles Seins und Geschehens könne 
lediglich in der Ermittelung seiner Bedingungen bestehen. 

II. Nach dieser Darlegung der Hauptsätze des Konditionismus prüft Ver- 
worn die Frage, wieweit uns die konditionale Betrachtungsweise der Dinge bei 
der Bildung einer Weltanschauung bringe. Verworn glaubt, dass der Kondi- 
tionismus etwas mehr sei als eine abstrakte Darstellungsmethode, er verwerfe 
jeden mystischen Faktor und- sei dadurch dem Kausalismus unendlich über- 
legen, besonders aber lasse er viele Probleme verschwinden, die zu unfrucht- 
baren Diskussionen geführt haben. : Verworn will das durch Anwendung der 
konditionalen Betrachtungsweise auf einige fundamentale Fragen der Welt- 
anschauung zu beweisen versuchen. 

1. Der Konditionismus löse die Frage nach den Beziehungen der 
psychischen zu den materiellen Vorgängen. Wenn die sämtlichen 
Bedingungen für einen Bewusstseinsvorgang ermittelt seien, so sei der Bewusst- 
seinsvorgang damit wissenschaftlich vollständig erforscht. Im streng empirischen 
Konditionismus sei kein Platz für eine Vorstellung wie die, dass in einer 
materiellen Ganglienzelle in irgend einer geheimnisvollen Weise mit ihren Atomen 
verknüpft und mit deren Bewegung parallel gehend eine immaterielle Seele 
wohne. Der Konditionismus ersetze den scheinbaren Dualismus des naiven 
Denkens durch eine rein monistische Auffassung. 

2. Ebenso löse der Konditionismus die Frage nach den Prinzipien des 
Geschehens im lebendigen Organismus. Da sei kein Suchen nach 
der Ursache der Lebensäusserungen, keine Fiktion vom Walten hypermecha- 
nischer Faktoren, keine Entelechien & la Driesch nötig, damit verschwinde auch 
die unglückliche Streitfrage bezüglich der inneren und äusseren Ursachen der 
Entwicklung. 

3. In gleicher Weise verschwinde vor dem Konditionismus die Lehre 
von der Willensfreiheit als Wahlmöglichkeit. Es gebe für die Handlungen 
des Menschen keine Wahlmöglichkeit, die Handlungen des Menschen seien immer 
der Ausdruck der momentanen konditionalen Situation in den Neuronen seiner 
Grosshirnrinde. 

4. Auch das Vererbungsproblem löse. sich durch den Konditionismus ; 
ebenso wirke die konditionale Denkweise in der Pathologie befreiend und 
. erkläre Krankheit und Tod nicht durclı eine einzige Ursache, sondern durch 
das ganze Ineinandergreifen aller Bedingungen. 

5. Auf dieselbe Weise werde die Frage nach der Unsterblichkeit der 
Menschenseele durch die klare Denkweise des Konditionismus gelöst. Die Frage 
nach dem Fortleben der Seele sei die Frage nach dem Fortbestehen von Be- 
wusstseinsvorgängen nach dem Tode des Individuums. Für eine konditionale 
Auffassung seien die Bewusstseinsakte bedingt durch die Prozesse in den 
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Bestandteilen der Grosshirnrinde. Mit dem Fortfall ihrer Bedingungeu hören 
‚liese Bewusstseinsvorgänge auf. Also kein Fortleben nach dem Tode. 

Soweit Verworn. Wir bemerken kurz: Der ganze Konditionismus ist 
lediglich eine Darstellungsform, eine von der gewöhnlichen Form abweichende 
Bezeichnung. Man nennt auch das, was man sonst Ursache nannte, Bedingung 
und hat dann zwar dem Worte nach keine Ursache mehr, sondern. nur Be- 
dingungen. In Wirklichkeit ist aber damit die Unterscheidung von Ursache und 
Bedingung nicht aus der Welt geschafft. Diese Unterscheidung ist vielmehr 
nichts Gleichgültiges, sondern etwas sehr Wichtiges. Ich kann alle Bedingungen 
einer Erscheinung aufzählen, damit ist die Erscheinung noch keineswegs voll- 
kommen erklärt und begriffen; dazu ist vielmehr noch eine Ursache nötig. 
So mögen die Bedingungen der Bewusstseinsvorgänge Gehirn und Nerven sein, 
aber Gehirn und Nerven allein erklären die Bewusstseinsvorgänge keineswegs 
vollständig — wir haben noch eine geistige Ursache, ein Ich, eine Seele nötig, 
um die Bewusstseinsvorgänge zu begreifen. Aehnlich ist es mit der Willens- 
freiheit. Gewiss ist jede Handlung durch Bedingungen determiniert, aber 
nicht bloss durch diese; es ist noch ein Ich nötig als Ursache, das unter den 
verschiedenen Motiven eines zum ausschlaggebenden macht. Es geht eben nun 
einmal nicht an, causa und conditio zu verwechseln, oder die causa zu elimi- 
nieren, indem man sie conditio tauft. Damit entfallen auch all die Konse- 
quenzen für die Weltanschauung, welche Verworn leichtherzig ziehen zu 
müssen glaubt. 


Würzburg. Prof. Dr. R. Stölzle. 


Monistische Einheitsbestrebungen und katholische Welt- 
anschauung. Von Fr. Klimke. Freiburg i.B. 1912, Herder. 


Nachdem der Vf. in seinem hervorragenden Werke: „Der Monismus und 
seine philosophischen Grundlagen“!') theoretisch eine gründliche Abrechnung 
mit allen Formen des Monismus gehalten, wendet er das Thema in vorliegendem 
Schriftchen nach der praktischen Seite. Enthält ja dasselbe einen Vortrag, der 
für die Festversammlung der Akademischen Piusvereine Deutschlands während 
des Katholikentages in Mainz 1911 bestimmt war, aber wegen Kränklichkeit des 
Vf.s nicht gehalten werden konnte. Er zeigt die Anstrengungen, welche der 
Monismus, namentlich der „Bund“, für seine Sache macht, gibt aber auch zu- 


gleich die Mittel an, welche wir demselben gegenüber mit Energie ins Werk 
setzen müssen. 


Er zeigt zunächst die Notwendigkeit, „die Uebertreibungen in der zentri- 
petalen Tendenz des modernen Monismus aufzudecken, sowie die Stellung der 


katholischen Weltanschauung derartigen Strömungen und Gefahren gegenüber 
genauer zu formulieren“. 


Es sind hauptsächlich drei starke Uebertreibungen, welche der Monismus 
sich zu Schulden kommen lässt. 


') Eine Rezension dieses bedeutenden Werkes, welche die Redaktion be- 
stellt hat, ist bis jetzt nicht eingegangen. 
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An erster Stelle ist „seine Uebertreibung des subjektiven Einheitsbedürf- 
nisses mit Hintansetzung der objekliven Wirklichkeit zu betonen“. Die zweite 
Uebertreibung liegt in einseitiger Betonung „der ‘objektiven Einheitsindizien 
mit Hintansetzung des strengen und nüchternen Kritizismus, der logischen und 
ontologischen Prinzipien“. Der dritte Fehler liegt in der „Uebertreibung empi- 
rischer Gesetze und Faktoren mit Hintansetzung transzendenter Gesichtspunkte 
und metaphysischer Prinzipien“, 

Die gemeinsame Wurzel wird mit Recht vom Vf. in dem „krank- 
haften Taumel reiner Diesseitigkeit“, welchem „die gesamte moderne Geistes- 
lage der Kulturmenschheit‘“ entspricht, erkannt. 

Gibt es bei dieser allgemeinen Verwirrung in die Ahatere Nacht des 
absoluten Diesseitskultes kein rettender Leuchtturm mehr? Ja. „Es ist unsere - 
heilige katholische Religion“. 

Aber wir müssen arbeiten: „An erster Stelle bedürfen wir heute mehr als 
je vielleicht des ernstesien, vollsten, rückhaltlosesten Anschlusses an die 
Quellen übernatürlichen Lebens“, an die Kirche. Und wenn tnsere Gegner 
sich solidarisch zu gemeinsamem Angriff zusammenschliessen, so bedarf es von 
unserer Seite „noch mehr Zusammenschluss, noch mehr Einheitlichkeit, noch 
mehr gemeinsame Arbeit“. 


Fulda. Dr. C. Gutberlet. 


Naturphilosophie. 


Die Magie als experimentelle Naturwissenschaft. Von Dr. 
L. Staudenmaier. Leipzig 1912, Akademische Verlags- 
gesellschaft. 


Aus dem Titel der Schrift wird der Leser kaum den eigentlichen Inhalt 
erkennen können. Er will sagen: Auf experimentellem Wege hat der Vf. alle 
sogenannten magischen Erscheinungen naturwissenschaftlich erklären können. 
Er war dazu in besonderer Weise befähigt, da er, als Professor der Experimenl!al- 
chemie im Lyzeum in Freising mit den naturwissenschaftlichen Methoden wohl 
vertraut, zugleich als Theologe die sogenannten magischen Erscheinungen 
ziemlich eingehend kennen gelernt hatte. 

Er betrachtet die Magie nicht als Diletiantismus, sondern als ernsten Be- 
ruf, in welchem er, wie dies in jedem „andern der Fall ist, manche Schwierig- 
keiten und Unannehmlichkeiten ertragen musste. Und zwar muss es ein wissen- 
schaftlicher Beruf sein, „der eine entsprechende Vorbildung verlangt. Der 
Magier muss im Gegensatz. zu den meist ungebildeten Medien ein gewisses 
Mass von allgemeiner, namentlich naturwissenschaftlicher Bildung besitzen ... 
Selbstverständlich träume ich dabei bereits von Professuren der Magie an den 
Universitäten. Die Magie wird dann zweifellos allmählich eine grosse Be- 
deutung erlangen. Sie wird für das Verständnis BEE Religionen, die ja 
meistens Magier begründeten, von Wichtigkeit sein“. „Spiritismus und Theo- 
sophie, zu deren wissenschaftlicher Auffassung die Magie den Schlüssel liefert“, 
haben eine selbständige Religion mit vielen Millionen Bekennern, den Buddhis- 
mus, begründet. 

Thilezophi:ches Jahrbuch 1913 " 
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„Die Kenntnis des Traumlebens, Somnaimbulismus, Hypnotismus, des ani- 
malischen Magnetismus, des Mystizismus, Spiritismus und Okkultismus über- 
haupt wird durch die Magie eine mächtige Förderung erfahren. Kann man 
doch die entsprechenden Vorgänge an sich selber mehr oder weniger gut in 
völlig wachem und der Selbstbeobachtung fähigem Zustande herbeiführen“. 

Begleiten wir den Vf. ein wenig auf diesen elwas holperigen, für den 
Pfadfinder selbst oft dornigen Wegen. 

Von einem Freunde gedrängt, Experimente über einige bei den spiritisli- 
schen Sitzungen vorkommende Phänomene anzustellen und speziell über die 
Art und Weise, wie die Geisterschriften systematisch eingeübt werden, setzte 
sich unser Naturforscher mehrere Tage lang ruhig mit Papier und Bleistift hin, 
eine Zeit lang wartend, ob nicht die Hand sich bewege und zu schreiben 
beginne. Aber da nichts geschah, gab er die Sache wieder auf, bis ihm der 
Herr wieder stark zusetzte. Er begann von neuem und schon nach: wenigen 
Tagen spürte er einen Zug in den Fingerspitzen, den Bleistift seitwärts und 
abwärts zu bewegen. Dieser Zug wurde in den nächsten Tagen immer deut- 
licher, und er verstärkte ihn durch die Konzentration der Gedanken und mög- 
lichst leichtes Halten des Stiftes. Nach und nach ging der Prozess immer 
leichter, sodann bewegte sich der Stifl nach allen Richtungen und beschrieb 
die sonderbarsten Schnörkel. Daraus suchte er eine planmässige Schrift zu 
erhalten, um die Urheber der Zeichnungen, welche nach den Spiritisten Geister 
Verstorbener sein sollen, herauszufinden. 

Als er eines Abends den Bleistift wieder hielt, begann er zu schreiben: 
„Julie Norne ist da“. Diesen Namen hatte er als Geist eines Verstorbenen in 
spiritistischen Schriften gelesen. In Gedanken fragte er, ob ein Geist da sei, 
es wurde „Ja“ geschrieben. Er stellte nun mehrere Fragen, namentlich aus 
der Chemie; er erfuhr aber nur ihm Bekanntes. Da der Geist ermüdet schien, 
wurde die Unterhaltung abgebrochen. In den nächsten Tagen kam derselbe 
Geist wieder; St. hegte aber Zweifel an seiner Realität, weil er bei den Ant- 
worten selbst mitdenken musste, und die Worte, die folgen mussten, immer 
schon bei ihm in Bereitschaft waren; der Eindruck freilich war der wie von 
einem Fremden. In den nächsten Tagen wechselte der Geist manchmal sein 
Wesen, es kamen auch andere und erklärten: „Werner ist da“, „Stafford ist da“, 
Namen, die er bei den Spiritisten gelesen hatte. Die Zahl der sich Meldenden 
wurde immer grösser, ihre Antworten immer flacher, selbst moralisch defekte, 
sexuelle, bösartige kamen vor. Aus dem inneren Vorherwissen entwickelte sich 
ein „inneres“ Vorherhören, das auch nahe dem Ohr lokalisiert wurde. Dadurch 
trat die Wirkung des Bleistiftes mehr zurück. Er fuhr mechanisch die einzelnen 
Buchstaben nur andeutend über das Papier hinweg. Dann legte er den Stift 
weg, horchte nur auf die innere Stimme und bewegte eiwas die drei Finger, 
die den Stift gehalten halten. Schliesslich wurde auch das überflüssig, und er 
konnte auch so mit den Geistern sich unterhalten. 

Aber die eigene innere Stimme wurde immer aufdringlicher, spöltisch, 
-zänkisch. Gegen seinen Willen wurde ein unerträglicher Streit unterhalten, 

Vielfach waren die Angaben der sich meldenden Personen völlig erlogen. 
Wenn er ihnen Vorwürfe darüber machte, entschuldigten sie sich. Wir können 
nicht ganz anders, wir sind böse Geister, wir müssen lügen. Sie wurden auch 
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grob: „Du kannst mir den Buckel naufsteigen, du Dunimkopf, warum hast du 
uns gerufen. Du quälst uns ständig“. Schon der geringste unvorsichtige Ge- 
danke an sein Inneres bewirkte manchmal einen Wutausbruch der inneren 
Stimme. Nach dem Rate von Spiritisten, sich an einen bestimmten Geist zu 
halten, verkehrte er wieder mit Julie Norne. Allein nachdem er eine Zeit lang 
mit ihr gesprochen hatte, erfolgte mit ihrer oder auch anderer Stimme die 
Antwort: „Wir haben dich nur zum Narren halten wollen, wir haben ge- 
logen“. Die Entartung ging nach allen Richtungen hin, endlos neue Geister 
meldeten sich. 

Daneben traten auch Gesichte auf. Zunächst fühlte er einen starken Zug 
nach den Augen, ähnlich dem in den Fingern beim mediumistischen Schreiben, 
es wurde ihm dunkler vor den Augen beim Hören der Stimmen, später sah er 
aber wirkliche Gestalten. Als er eines Nachts in völlig wachem Zustande sich mit 
den inneren sich anmeldenden Stimmen unterhielt, sah er beim Umwenden im 
Bette neben sich den Kopf eines hübschen, vor kurzem gesehenen Mädchens 
in verklärter Schönheit hervorragen. Da nun auch eine raulıe, unheimliche 
Stimme ihm spöttisch zuflüsterte, merkte er, um was es sich handelte und wies 
das Phantom schimpfend ab. Später sagte ihm eine naive freundliche Stimme: 
„Das Fräulein ist wieder fort“. Die sexuelle Gefahr bestimmte ihn, der Julie 
Norne den Laufpass für immer zu geben. 

Dagegen schienen manchmal alle Teufel los zu sein. Teufelsfratzen sah 
er längere Zeit mit aller Klarheit und Deutlichkeit, die schrecklichsten Drohungen 
wurden von ihnen ausgestossen. Einmal hatte er im Bette deutlich das Gefühl, 
als wenn jemand ihm eine Kette um den Hals schlinge, und hörte eine innere 
unheimliche Stimme: „Jetzt bist du mein Gefangener. Ich werde dich nicht 
mehr loslassen. Ich bin der Teufel“. Auch nahm er einen sehr übeln Schwefel- 
wasserstoffgeruch wahr. 

In der Ueberzeugung, wichtige Entdeckungen zu machen, hatte St. die 
Experimente mit grösster Anstrengung bis zur Schmerzhaftigkeit fortgesetzt. 
Dies ruinierte seine Gesundheit, und er mussie seine Lebensweise ändern. 
Damit nahm aber auch seine Mediumität ab. Dieselbe war immer am inten- 
sivsten, wenn er recht abgespannt war. 

Auf Anraten des Arztes ging er auf die Jagd, aber er konnte die Hallu- 
zinationen und das Grübeln nicht los werden. Seine feindseligen Geister wurden 
immer wütender. Monate lang sass ihm ein Kerl, wenn er nachts nach Hause 
ging, auf dem Nacken, machte spöttische Bewegungen, sumste. Noch schlimmer 
ging es zu Hause. Es erfolgte ein Schlag ans Fenster, auf den Boden, an die 
Wand, auf die Bücher, ein anderes Mal hörte er einen Knall, ein Krachen. 
Schon früher hatte er die Wände wie mit einem Federwisch abklopfen hören, 
was auch seine Mutter Minuten lang wahrnahm. Eine in seiner Nähe befind- 
liche feste Substanz zersprang in kleine Stücke. Die Geister gewannen auch 
Einfluss auf seinen Körper und seine einzelnen Organe, z. B. Herz und Lunge, 
sodass die Atmung verändert wurde. 

Schliesslich kam es zu förmlichen Personifikationen: Gesichts- und 
Gehörsvorstellungen verbanden sich, so dass die auftretenden Gestalten sich 
mit St. unterhielten. Besonders charakteristisch war die Vorstellung des 


deutschen Kaisers und anderer hoher Persönlichkeiten. Dabei beschlich ihn 
Tr 
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ein erhebendes Gefühl, ein grosser Herrscher zu sein, die Brust hob;sich, die 
Haltung wurde stramm. Eine weitere Personifikation war das freundlichere 
„Kind“, aber feindselig der „Bock-“ und .„Pferdeluss“, welche ‚speziell den 
Darmkanal stark beeinflussten. Der Bockfuss bewirkie ihm einen zu beiden 
Seiten eingedrückten, bockartigen Brustkasten; Er biegt und, windet den Dick- 
darm, führt verschiedene Kunststücke mit ihm aus. Ueber der. Nabelgegend 
im Dickdarm fühlte St. zeitweilig ganz scharf kleine rundliche Exkremente 
eines Geissbockes. Der Pferdefuss macht ihm dies nach, lehnt sich dabei aber 
an das Pferd als Urbild an. Die Teufel bewirken überhaupt im Darme un- 
natürliche Hemmungen und umangenehme Störungen, die Vf. durch Turnen 
und andere physische oder psychische Mittel entfernen muss. 

Nach Angabe der Geister sind auch die geistigen Gefühle im Darm lokalisiert. 
„So liegen die peripheren spezifischen Eudnerven für die hoheitlichen und 
vornehmen Gefühle in der Pylorusgegend, diejenigen: für die religiösen und 
erhabenen in der oberen Dünndarmgegend, für die teuflischen, gemeinen und 
minderwertigen Gefühle und Triebe zum Teil im Dickdarm (Bocksgestalten) 
und Enddarmgebiet (Pferdefuss). Letzteres macht begreiflich, dass das Stinken 
der Teufel in der-Magie eine grosse Rolle spielt. 

Das sind die wichtigsten Phänomene, welche unser Naturforscher an sich 
erfahren bzw. herbeigeführt hat. Dieselben werfen ein helles Licht auf 
die spiritistischen und hypnotischen und andere sogenannten magischen Er- 
scheinungen, zeigen deren rein subjektiven Charakter. Bei genauer Prüfung 
stellen sich dieselben noch subjektiver heraus, als der .Vf. zu glauben geneigt 
ist. Dass er so auffallende Veränderung im Darme durch die Geister beobachtet, 
erklärt sich durch sein Magenleiden, das ihn, wie er selbst mitteilt, 20 Jahre 
lang zwang, sich nach dieser Richtung zu beobachten. Sehr entschieden tritt 
dabei ein weitgehender Einfluss des Psychischen auf das Physische zu tage, 
auch auf diejenigen Partien, die normal dem Willen entzogen sind. Ich möchte 
es gerade nicht für unmöglich halten, dass sich so, wie er glaubt, Luststellen 
ausbilden lassen. Dagegen erscheint es sehr zweifelhaft, ob die Seele auch, 
wie er glaubt beobachtet zu haben, über den Körper hinaus wirken könne. 
Die Beeinflussung einer chemischen Wage, die Verschiebung leichter Körper 
über eine glatte Oberfläche sind dafür keine zureichend glatten Beweise. 
Jedenfalls würden sie die Poltererscheinungen, das Erheben von schweren 
Gegenständen wie Tische nicht erklären. Die Zuhülfenahme von elektrischen 
dem Medium entströmenden Schwingungen ist doch sehr hypothetisch. Ebenso 
und noch mehr Bedenken erwecken die feinsten Schwingungen, welche, von den 
Gedanken im Gehirn ausgesandt, eine Gedankenübertragung vermitteln sollen. 
Eine solche soll z. B. auch zwischen Menschen in verschiedenen: Weltteilen 
stattfinden. Eine Gedankenübertragung ohne irgendwelche Signale ist überhaupt 
nicht festgestellt worden. Die Anmeldungen Sterbender werden nicht allgemein 
anerkannt, selbst nach den sorgfältigsten Forschungen der Englischen Gesell- 
schaft für Psychical research. Dass sich vielfach Briefe von Freunden so 
regelmässig kreuzen, beweist nicht, dass ihre Entschlüsse, sich zu schreiben, 
von einander beeinflusst waren. Der Zufall spielt da eine grosse Rolle, sodann 
wird der eine ungefähr dieselbe Zeit wieder einmal dem Freunde zu schreiben 
für gekommen halten, wie der andere. 
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Sehr problematisch ist auch die in demselben Sinne versuchte: Erklärung 
der Gesichtshalluzination, und, wenn auch wenig aber doch eher annehmbar, der 
Gehörs- und ‚Gefühlshalluzination, die nicht rein phantastisch sein sollen. 

„Bei der lebhaften Vorstellung eines optischen Bildes wird die Netzhaut 
erregt. Diese Erregung teilt'sich auch dem umgebenden Aether mit, so dass 
er in entsprechende Schwingungen gerät. Diese Schwingungen aber nennen 
wir Licht. Es wird also auch wirkliches Licht erzeugt. Dieses von der Netz- 
haut produzierte Licht passiert die brechenden Medien des Auges in umge- 
kehrter Richtung, als es beim Sehen der Fall ist, geht 'also zunächst durch 
Glaskörper, dann durch Linse, Pupille usw. nach aussen, und es wird an der 
‚Stelle, an welcher man sich Licht oder ein optisches Bild vorstellt, reelles 
Licht oder ein reelles Bild erscheinen“. 

„Stellt man. sich nun in der erwähnten Weise eine Person, einen Gegen- 
stand, nicht ruhend, sondern in Bewegung vor, dann wird auch das nach aussen 
gelangende Bild nicht ruhen, sondern Bewegungen ausführen, vergleichbar mit 
den Produktionen eines Kinematographen“, 

„Aehnlich ist es bei der Gehörhalluzination. Die Erregung pflanzt sich 
von der Schnecke über die Gehörknöchelchen beiderseits bis zum Trommelfell 
fort. Diese setzen die umgebende Luft in entsprechende Schwingungen... .“ 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die Halluzinationen rein sub- 
jektiv sind. Dies zeigt uns ganz deutlich der Traum, der überhaupt, wie 
“manche pathologische Erscheinungen, die besten Anhalts- oder doch Ausgangs- 
punkte für die Erklärung der magischen Erscheinungen bietet. Der Träumende 
hört und sieht mit aller Klarheit Personen und Gegenstände. Von der Netzhaut, 
die eventuell unter der Bettdecke sich befindet, können die Aetherschwingungen 
durch das undurchsichtige Medium nicht hindurchdringen. Freilich auch das 
Traumproblem ist noch nicht gelöst. 

Fulda. Dr. €. Gutberlet. 


Piccola biblioteca scientifica della „Rivista di Filosofia Neo- 
Scolastica“. Firenze 1912, Libreria Editrice Fiorentina. 

Nr. 1. Recenti Scoperte e recenti Teorie nello studio dell’ 
origine dell’ uomo. Di Agostino Gemelli. 4® edizione riveduta ed 
aumentata. pag. 109. Lire 0,75. 

Nr. 2. Le leggi dell’ Eredita. Di G. A. Erlington. pag. 5l. 
Lire 0,75. 

Nr. 3. Il Psicomonismo o Monismo psicologico. Di Bohdan 
Rutkiewiez. pag. 97. Lire 0,75. 

Der rührige Herausgeber der „Rivista Neo-Scolastica“, P. Agostino 
Gemelli, hat den Plan gefasst, eine Sammlung populär - wissenschaftlicher 
Schriftchen zu begründen, in denen „die modernen Gesichtspunkte in einigen 
wissenschaftlichen Fundamentalfragen popularisiert‘‘ werden sollen, im Geiste 
der neuscholastischen Philosophie. Die Stoffwahl für die bis jetzt vor- 
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liegenden drei ersten Hefte verrät eine glückliche Hand, die hier behandelten 
Gegenstände sind in der Tat von der höchsten aktuellen Bedeutung: Evo- 
lutionismus, Monismus und Biologismus. Die Darlegungen sind von wissen- 
schaftlichem Geiste getragen. Besonders hervorzuheben ist die eingehende 
Verwertung der diesbezüglichen auch nichtitalienischen und darunter mit 
Vorzug der deutschen Literatur. 

Das erste Heft bespricht die neuen Entdeckungen und die neuen 
Theorien über den Ursprung des Menschen. Die Theorie Haeckels, 
Schwalbes, die Theorie der indirekten Affenabstammung und die Theorie 
der Abstammung von den Protomammalen von Stratz erfahren eine kri- 
tische Beurteilung und Ablehnung. 

Gleichsam eine Fortsetzung des ersten bildet das zweite Heft. Nach 
einer die in Frage kommenden Begriffe erläuternden Einleitung werden in 
zwei Kapiteln die Mendelschen Vererbungsgesetze in der ursprünglichen 
und in der erweiterten, neueren Fassung dargelegt, um im 4. Kapitel zum 
Menschen in Beziehung gesetzt zu werden. Der Verfasser schliesst: „Diese 
Tatsachen sind, wenngleich fragmentarisch, doch von grossem Werte. 
Wenn sie uns auch noch nicht gestatten, die allgemeinen Gesetze der Ver- 
erbung festzustellen, so zeigen sie uns doch zum wenigsten, dass die erb- 
liche Fortpflanzung im Menschen, wie in den anderen Lebewesen, nicht 
dem blinden Zufall folgt, und dass man daher sehr wohl nach Gesetzen 
forschen kann, von denen sie beherrscht ist“. 

Das dritte Heft hat einen doppelten Zweck: einmal die Ideen der 
Psychomonisten darzulegen, sodann die Unhaltbarkeit des Psychomonismus 
zu beweisen. Hierbei werden nicht alle psychomonistischen Thesen berück- 
sichtigt, sondern bloss die hauptsächlichen. Die Einleitung weist hin auf 
die antimechanistische Reaktion in der mechanischen Biologie. Es folgt 
im ersten Kapitel eine allgemeine Charakteristik des Psychomonismus. Das 
zweite Kapitel beschäftigt sich mit August Pauly und bespricht des 
näheren: die Finalität und das psychische Faktum; Natur und Ausdehnung 
der psychischen Realität; das Problem der Organbildung; der Charakter, 
die Bedeutung und die Dynamik des rein psychischen inneren Prozesses 
der Hervorbringung von Finalität. Im 3., 4. und 5. Kapitel werden be- 
handelt: die psychische Realität und die physische Realität; die kosmische 
Ausdehnung der psychischen Realität (die „Allbeseelung“), der Psycho- 
monismus und das Problem des Lebens; der Psychomonismus gegenüber der 
supraindividuellen Finalität und den Offenbarungen eines allgemeinen Planes; 
die Unzulänglichkeit des Psychomonismus; die Natur der sogenannten 
Dysteleologien und der Theismus. 

Wir wünschen dem neuen Unternehmen aufrichtig Glück. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 
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Ernesto Haeckel come naturalista e come filosofo e la sua teoria 
sull’ origine seimmiesca dell’ uomo. Di Dott. Agostino Gemelli. 


Le falsificazioni di Ernesto Haeckel. Di Dott. A. Brass. 
2° edizione riveduta ed aumentata. Firenze 1912, Libreria 
editrice Fiorentina. p. 188. 


Mit grosser Energie verfolgt der Herausgeber der „Rivista Neo- 
Scolastica“, der Franziskanermönch P. Gemelli, das Ziel, die neu- 
scholastische Philosophie in Italien, mehr als dies seither geschah, mit den 
modernen philosophischen und naturwissenschaftlichen Strömungen bekannt 
zu machen und ihr die wahren Errungenschaften derselben einzuverleiben, 
unter entschiedener Abstossung alles dessen, was diese Strömungen Falsches 
und Unhaltbares mit sich führen. Als Doktor der Medizin und Chirurgie 
und Honorarprofessor der Histologie ist Gemelli in der Lage, namentlich 
die naturwissenschaftlichen und medizinischen Forschungen der Neuzeit mit 
Sachverständnis zu verfolgen. Die Frucht dieser Studien hat P. Gemelli 
bereits in zahlreichen kleineren und grösseren Schriften niedergelegt, die 
sich eines grossen Ansehens und einer weiten Verbreitung in Italien er- 
freuen. Auch in der von ihm herausgegebenen Zeitschrift behandelt er, 
neben den erkenntristheoretischen Problemen, mit Vorliebe Fragen der 
Naturwissenschaft und experimentellen Psychologie. Sehr zu statten kommt 
ihm hierbei seine Kenntnis der französischen, englischen und deutschen 
Literatur und sein wiederholter Studienaufenthalt an deutschen Universitäten. 
Gerade die deutsche Wissenschaft ist es, die er mit Vorzug in seinen 
Schriften und Abhandlungen berücksichtigt, weil er ihr einen besonders 
grossen Einfluss auf das moderne Geistesleben zuschreibt. Aus dieser Wertung 
der deutschen Wissenschaft heraus ist die vorliegende Schrift hervorgegangen, 
die sich im ersten Teil mit Ernst Haeckel als Naturwissenschaftler und 
Philosoph beschäftigt und seine Theorie der Affenabstammung des Menschen 
widerlegt, und deren zweiter Teil eine Uebersetzung der bekannten Brass- 
schen Streitschrift gegen Haeckel in der erweiterten zweiten Auflage mit 
Abbildungen und Tafeln bringt. 

Gemellis Arbeit ist für italienische Leser besonders dadurch höchst 
verdienstvoll, weil sie in ausführlicher und trefflicher Weise über die 
neuere und neueste deutsche Literatur zur Entwicklungsgeschichte des 
Menschen unterrichtet. 

Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 
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Theodicee. 


Lehrbuch der Philosophie auf aristotelisch-scholastischer Grund- 
lage zum Gebrauche an höheren Lehranstalten und zum 
Selbstunterrichte. Von Alfons Lehmen S. J. Dritter Band. 
Theodicee. Dritte, verbesserte und vermehrte Auflage. Heraus- 
gegeben von Peter Beck S. J. Freiburg i. Br. 1912, Herder. 
gr. 8°. XIV, 306 S. M 4.—, geb. % 5.60. 


Ueber die zweite Auflage der vorliegenden Theodicee haben wir eine 
ausführliche Besprechung im 19. Band dieser Zeitschrift Jahrgang 1906 
Seite 199—203 veröffentlicht. Die neue Auflage ist eine vermehrte, denn 
„eingefügt wurde eine Abhandlung über den Modernismus; der kosmo- 
logische Beweis und die Einwendungen gegen ihn wurden erweitert, an 
manchen Stellen wurden kleinere Zusätze gemacht, die Zitate wurden wohl 
alle revidiert, viele früher nicht erwähnte Autoren, bei denen man ein- 
gehendere Belehrung über die betreffenden Fragen finden kann, wurden 
aufgenommen; fast keine Seite blieb ohne kleinere oder grössere Ver- 
änderung sachlicher oder stilistischer Art“ (Vorwort S. VI). 

Die Behandlung des Modernismus halten wir für sehr gelungen; auf 
sieben Seiten ist hier das Wichtigste zusammengedrängt;; es wird ein guter 
Einblick in die Lehren des Modernismus ermöglicht und die Widerlegung ist 
sehr klar und überzeugend. Recht dankenswert sind die erweiterten 
Literaturangaben, die man aber gern noch allseitiger ausgedehnt sehen 
möchte. Lehmens Theodicee ist von Anfang an eines der besten dies- 
bezüglichen Lehrbücher auf katholischer Seite gewesen und ist es in der 
dritten, vermehrten Auflage noch mehr geworden. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Religionsphilosophie. 


Studien zur Philosophie und Religion. Herausgegeben von 
Dr. R. Stölzle. Paderborn, F. Schöningh. 


7. Heft: Begriff und Ursprung der Naturgesetze. Von Dr. 
Sattel. VII und 252 S. 1911. M 6. . 


Der Verfasser, der sich durch zweı von mir angeregte Arbeiten über 
„Deutingers Gotteslehre“‘ und „Deutinger als Ethiker“ bekannt gemacht hat, be- 
handelt hier auf meine Anregung die heute viel erörterte Frage nach Begriff 
und Ursprung der Naturgesetze. Der erste Abschnitt beschäftigt sich mit dem 
Begriff des Naturgesetzes und unlersucht, ob das Naturgesetz eine ob- 
Jektive Realität oder ein subjektiver Begriff oder ein subjektiv- 
objektiver Begriff sei. Der Vf. entscheidet sich für das letztere und geht 
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dann im zweiten Abschnitt zur Frage nach dem Ursprung des Natur- 
gesetzes über. Nach Prüfung der Frage, ob die Frage nach dem Ursprung 
der Naturgesetze Sinn habe, und ob sie erlaubt sei, wird der Ursprung der 
Naturgesetze untersucht. Zwei Möglichkeiten bieten sich dar: Ewige Not- 
wendigkeit oder das Naturgesetz Gedanke, Wille und Allmacht Gottes. Der 
Vf. weist die erste Alternative ab und entscheidet sich für die zweite, indem 
er zeigt, dass Gesetzesform, Gesetzescharakter und Gesetzeskraft auf Gott 
als den Urheber der Naturgesetze hinweisen. 


8. Heft: Wundts Stellung zum religiösen Problem. Ein Bei- 
trag zur Religionsphilosophie der Gegenwart. Von Dr. 
F. Emmel. 1912. VII und 118S. #3. 


Wundts religionsphilosophische Ideen hatten zwar verschiedentlich Kritik, 
aber keine zusammenfassende Würdigung erfahren Auf meine Veranlassung 
unternahm Emmel diese Aufgabe. Er will Wundt gegenüber immanente 
Kritik üben und legt das Hauptgewicht auf die philosophische Beurteilung. 
Der erste Teil stellt dar: die Religion als psychologisch-genetisches 
Problem und behandelt 1) individualpsychologische Grundlagen der Religion, 
2) Abweisung der bisherigen und Schaffung einer neuen Religionspsychologie 
auf völkerpsychologischer Grundlage, 3) Ursprung und Entwicklung der Religion, 
4) das psychologische Wesen der Religion, 5) kritischer Ertrag aus der ge- 
samten Wundtschen Religionspsychologie. !m zweiten Teil kommt die Reli- 
gion a!s metaphysisches Problem zur Darstellung, nämlich 1) 
Wundts Melaphysik als Grundlage seiner religiösen Anschauungen, 2) die reli- 
giöse Idee als Ergänzung des sittlichen Ideals, 3) Erkenntnisgrundlagen der 
religiösen Ueberzeugung, 4) der Inhalt der religiösen Ideen, 5) Ueberblick und 
Schluss. Der Vf. kommt zu dem paradox klingenden, aber scharfsinnig heraus- 
gearbeiteten Resultat, in Wundis Weltanschauung ihrem Wesen nach Theismus 


zu sehen. 


9. Heft: M. Deutinger als Erkenntnistheoretiker. Von Dr. 
F. Richarz. 1912. XI und 99 S. %. 2,80. 


Nach einer Einleitung, die über Deutingers Persönlichkeit orientiert, 
legt der Vf., dessen Abhandlung, von Prof. Dyroff angeregt, Gastfreundschaft 
in den Studien geniesst, dar: 1) Grundriss der Erkenntnislehre Deutingers, 
2) die subjektive Seite des Erkenntnisprozesses, 3) das Objekt der menschlichen 
Erkenntnis, 4) Kategorienlehre, 5) Kriterien für die Annahme transsubjektiver 
Realität, 6) Setzung und Arten der Realität, 7) Transposition, 8) Die kritische 
Stellungnahme zur Philosophie der Vergangenheit. Zusammenfassung und 
Würdigung der Deutingerschen Erkenntnislehre bilden den Schluss der Arbeit. 
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10. Heft: Die Unsterblichkeitsbeweise in der katholischen 
Literatur, von 1850— 1900. Von Dr. H. Kaufmann. 
1912. XI und 352 S. 1. 


Nachdem Dr. Staab auf meine Anregung „die Gottesbeweise in der 
katholischen deutschen Literatur von 1850—1900“ behandelt 
hatte (s. Heft 5 der Studien), schien es angezeigt, die spekulative Arbeit zu 
würdigen, welche katholischerseits dem grossen Problem von der Unsterblich- 
keit der Seele zugewandt worden war. Dieser Aufgabe unterzog sich auf meine 
Veranlassung Dr. Kaufmann. Im ersten Teil wird Begriff der Unsterblich- 
keit und der Seele dargelegt, im zweiten werden die Beweise für die 
Unsterblichkeit der Seele behandelt, und zwar die Unsterblichkeitsbeweise 
in ihrer Gesamtheit, nämlich Inhalt, Form und Reihenfolge der Beweise, 
die einzelnen Unsterblichkeitsbeweise und zwar I. die traditionellen Un- 
sterblichkeitsbeweise. Hier kommen zur Sprache ]) der historische, 
2) der metaphysische, 3) der teleologische, 4) der moralische, 5) der theologische 
Beweis, und zwar wird bei jedem Beweis zunächst die positive Formulierung 
(Name und Grundgedanke, Formulierung und Begründung, Wert und Bedeutung: 
Erkenntniswert, Tragweite und Verhältnis zu andern Unsterblichkeitsbeweisen) 
vorgetragen und dann die polemische Verteidigung, d.h. was an Einwänden 
gegen die einzelnen Beweise vorgebracht wurde, gewürdigt. Unter II werden 
die Versuche, die Unsterblichkeit der Seele auch auf anderen 
Wegen darzutun, besprochen, nämlich der indirekte Beweis aus den Folgen 
der Unsterblichkeitsleugnung, der empirische und der astronomische oder kos- 
mologische Beweis; ausserdem wird die Kritik dargelegt, welche katholischer- 
seits an dem religionsphilosophischen, ökonomischen, Analogie-, logischen und 
mathematischen Beweis geübt wurde. Ein Literaturverzeichnis, Sach- und 
Namenregister bilden den Schluss der Arbeit, die eine eingehende Uebersicht 
über die Leistungen katholischerseits auf diesem Gebiete gibt. Im Schluss- 
kapitel gibt der Vf. eine objektive Würdigung der Arbeit, welche von katho- 
lischer Seite auf das Unsterblichkeitsproblem verwendet wurde. 


11. Heft: Die Religionsphilosophie R. Euckens. Von Dr. 
Wunderle. 1912. V und 119 S. % 2,30. 


Die Literatur über Euckens Philosophie ist heute schon eine beträcht- 
liche. Während aber ein grosser Teil der über Eucken erschienenen Schriften 
kritiklos Euckens Ideen wiedergibt, setzt sich der Vf. mit Eucken kritisch 
auseinander, von Prof. Lang - Strassburg hierzu angeregt. Im ersten Teil 
werden die Grundlagen von Euckens Religionsphilosophie dargelegt, nämlich 
Euckens Verhältnis zur Philosophie der Vergangenheit, seine wissenschaftliche 
Methode, und der Inhalt von Euckens Lebensanschauung. Der zweite Teil 
bietet den Aufbau von Euckens Religionsphilosophie, nämlich 1) Begründung 
der Religion, 2) Inhalt der Religion im allgemeinen, 3) Religion und Geistes- 
leben, 4) die charakteristische Religion, 5) Euckens Stellung zum Christentum. 

Würzburg. Prof. Dr. R. Stölzle. 
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Geschichte der Philosophie. 


Studien zur Entstehungsgeschichte der Metaphysik des 
Aristoteles. Von Dr. Werner Wilhelm Jäger. Berlin 1912, 
Weidmannsche Buchhandlung. 8°. VI und 198 S. 5 M. 


Die Literatur über Aristoteles und seine Philosophie ist in der aller- 
jüngsten Zeit um drei sehr wichtige Werke bereichert worden. Der Genfer 
Philosophie-Professor Charles Werner hat in seinem Buche: „Aristote et 
l’idealisme platonicien“ (Paris 1910, Felix Alcan) das Verhältnis des Stagiriten zum 
System seines Meisters neuerdings untersucht und auf den platonischen Ursprung 
der Grundgedanken der ganzen aristotelischen Philosophie hingewiesen !). Sucht 
diese Arbeit die geschichtliche Verknüpfung des aristotelischen Denkens mit 
dem Platonismus zu festigen und die Stellung des aristotelischen Systems in 
der griechischen Philosophie überhaupt zu bestimmen, so beschäftigen sich die 
beiden‘anderen Werke mit dem inneren Aufbau des Ganzen. Albert Gödecke- 
meyer entwirft gleichsam den Plan der Werke des Stagiriten in seiner Studie 
über „die Gliederung der aristotelischen Philosophie“ (Halle a. S. 1912, Max 
Niemeyer). Er verteidigt den „ausgeprägt systematischen Charakter‘ der Werke 
des Aristoteles und hält bei Beurteilung derselben die Frage nach ihrer syste- 
matischen Ordnung für entscheidend. Die uns zur Besprechung vorliegenden, 
kurz vor Gödeckemeyers Arbeit erschienenen „Studien zur Entstehungsgeschichte 
der Metaphysik des Aristoteles“ von Werner Wilhelm Jäger vertreten im 
Gegensatz dazu den Standpunkt, der Stagirite habe keine Systeme der einzelnen 
Wissenschaften verfasst (160), es sei jede Gesamthypolhese über die ursprüng- 
liche Metaphysik und ihre Rekonstruktion als unwissenschaftlich fernzuhalten 
(109); denn „die“ Metaphysik des Aristoteles habe es niemals gegeben (187), 
sondern höchstens eine „primäre auf Aristoteles zurückgehende‘“ Sammlung 
(174). 

Damit ist das Programm Jägers schon genugsam angedeutet: er will, wie 
das in der Einleitung (1—13) zum Ausdruck kommt, nicht nach Art der früheren 
Bearbeiter (Brandis, Bonitz, Schwegler, Christ, Natorp u. a.) die aristotelische 
Metaphysik hypothetisch rekonstruieren, „sondern versuchen, das Vorhandene 
geschichtlich zu begreifen“ (13). Man muss seinem Versuch nachrühmen, dass 
er mit grossem philologischen und philosophischen Scharfsinn durchgeführt ist, 
wird aber all seinen Ergebnissen nicht mit jener Sicherheit der Ueberzeugung 
beipflichten können, die Jäger selbst bekundet. Es klingt manchmal fast weg- 
werfend, wie er die „früheren Bearbeiter“ und ihre Forschungen bewertet; 
z.B. wird auf S. 56 eine Auffassung von Bonitz einfach „grundfalsch“ genannt, 
S. 98 hören wir, dass der nämliche Bonitz sich mit einer „etwas mythisch ge- 
wordenen Ansicht“ begnügt habe, die in Wahrheit nichts erkläre; was Natorp 
“als „kaum verständlich‘ bezeichnet, findet Jäger „von mustergültiger Klarheit“ 
(65) und anderes mehr. Eine grössere Zurückhaltung und Selbstbescheidung 


1) Werners Ansicht, dass der Gott des aristotelischen Systems l’äme du 
monde sei (S. 319 ff.), steht mit den ausdrücklichen Bestimmungen des Stagi- 
riten in Widerspruch. Vgl.’Zellers Philosophie der Griechen II, 2 (3. Auflage 
1879) 422, 5; 456, 1. 
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gegenüber solchen Gelehrten hätte der Arbeit Jägers wahrhaftig keinen Eintrag 
getan; der Wert seiner eigenen Untersuchungen wäre dadurch nicht geschmälert 
worden. Gewiss nur um der neuen, sachlichen Verdienste willen hat ihm jüngst 
die k. und k. Akademie der Wissenschaften zu Wien den 1200-Kronen-Preis der 
Bonitzstiftung verliehen. 

Suchen wir die Hauplipunkte der Jägerschen Studien festzustellen! Im 
ersten Teil (14— 130) wird die Komposition der Metaphysik be- 
handelt. Besondere Sorgfalt ist den sogenannten Dubletten zugewendet, 
d. h. den doppelten Fassungen einzelner Stellen und ganzer Abschnitte. Als 
kleinere Dublette sieht Jäger an A10 (zweite Fassung von AT; S.19), ferner 
E4, 1027 b25 — 1028 a3 (S.21 ff), A9, 990 b2 — 991 b8 und M4, 1078 
b32 - 5, 1080 all (S. 28 ff.); als grosse Dublette K 1—8 (S.-63 ff.). Das letzt- 
genannte Stück will er im Gegensatz zu Natorp als. „vollgültige Quelle aristo- 
telischer Philosophie“ betrachten (S. 86); er hält es für den „Niederschlag einer 
von BT'E in mancher Beziehung abweichenden Vorlesung“ und doch für eine 
Dublette zu diesen Büchern, die von Aristoteles selbst gerade wegen der Ab- 
weichungen aufbewahrt worden sei (S. 88). — Denjenigen Partien der Meta- 
physik, die an dem Ort, wo wir sie jetzt finden, den Gedankengang stören, 
widmet Jäger eine eigene Erörterung (S. 38 ff). Als „erratische“ Stücke 
gelten ihm: M9, 1086 a 21: - 10, 1087 a25, K 8, 1065 a 27 -- Schluss, @ 10, 
1051 a 34 — 1052 a Il, 212 und H6; ‚sie sind teils von einem Redaktor aus 
dem aristolelischen Nachlass eingefügt, teils von Aristoteles selbst im Laufe 
der Vorlesungspraxis in seine Papiere eingetragen“ (61 f.). Die Ein- und Nach- 
träge denkt sich Jäger an das Ende der Rolle, auf der die einzelne Vorlesung 
geschrieben war. „Dort hatte man eniweder leeren Raum übrig oder man 
konnte den yaern;s am bequemsten anstücken. Jedenfalls war man oft aufs 
Rollenende angewiesen, wenn die Nachträge umfänglicher ausfielen“ (39). Ohne 
die Möglichkeit dieser Annahme Jägers zu leugnen, glauben wir doch nicht so 
rasch an die Wirklichkeit derselben, dazu müsste vor allem auch der Vor- 
gang der Buchteilung, wie wir ihn S. 148 ff. schildern hören, geschichtlich 
festgestellt sein. Zudem dürften nicht alle obengenannten Partien unter die 
„erratischen“ Stücke gezählt werden, unseres Erachtens am wenigsten Z 12. 
Mangel äusserer Zeugnisse lässt sich in diesen schwierigen Fragen kaum 
aufwiegen. Von besonderer Bedeutung ist die Erörterung des Verfassers über 
die zusammenhängenden Stücke unserer Metaphysik (90-113). Er 
selbst fasst das Schlussergebnis folgendermassen zusammen: „An die historische 
Uebersicht A und die beiden koordinierten Einleitungen BTE und K 1-8 
sollte die Ausführung, bestehend in der Lösung der elf in der Einleitung noch 
nicht angerührten Probleme, ansetzen. Stücke dieses Hauptteils der grossen 
Vorlesung über Metaphysik sind uns in IMN erhalten. Diese hängen unter 
einander zum Teil nicht zusammen und beweisen durch ihren Inhalt, dass wir 
«rosse Stücke des Hanptteils nicht besitzen, darunter die eigentliche Yeodoyia, 
sei es weil sie nicht niedergeschrieben wurden, sei es, weil sie der Zeit als 
Opfer anheimgefallen sind... die Bücher ZH ®, welche in dem vulgären Text 
zur Not mit der N kinleitung zusarnmengeflickt sind, gehören in 
dıe erwähnte Hauptvorlesung ebensowenig hinein“ wie «, 4, A. „Sie bilden 
eine kleine Vorlesungsgruppe für sich. Mit welchen anderen metaphysischen - 
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Spezialunfersuchungen zusammen Aristoteles sie gelesen haben kann, oder ob 
er sie, wie er das so oft tat, als Einzelvorlesung behandelt hat, wissen wir 
nicht. Ebensowenig haben wir noch eine Vorstellung davon, in welcher Reihen- 
folge die nach der Einleitung folgenden Stücke der Hauptvorlesung sich ordneten, 
und ob sie sich überhaupt unmittelbar aneinander reihten. Auf keinen Fall 
aber dürfen wir sagen, wir besässen einen grossen Teil oder den grössten Teil 
der Hauptvorlesung intakt, wir dürfen auch nicht von einer »Hauptreihe« 
sprechen, weil wir eben die Reihe selbst nicht mehr rekonstruieren können. 
Bis zur Einleitung geht das allenfalls, von da nicht mehr“ (112). Jägers Urteil 
scheint uns doch zu pessimistisch zu sein; solch ein Wirrwarr ist auch die 
„vulgäre“ Melaplıysik des Aristoteles, wie sie uns jetzt vorliegt, nicht. Das 
bezeugt ihre Gedankengliederung, die sich trotz vieler Sprünge und Unklar- 
heiten im Grossen und Ganzen deutlich bestimmen lässt. Gödeckemeyers 
lichtvolle Darstellung (in seiner eingangs erwähnten Schrift 126 ff.) darf als 
neuester Beleg dafür gelten. Das freilich muss zugestanden werden: „Der Ge- 
danke von der ursprünglichen Selbständigkeit der Bücher aristotelischer Schriften 
lässt sich mit Erfolg für textkrilische Fragen weiter ausdehnen, als es bisher 
geschehen ist“. So Gödeckemeyer in Hinnebergs Deutscher Literaturzeitung 
1912, Nr. 16, Sp. 982. — Zu den in die Metaphysik eingedrungenen 
Büchern gehört nach Jägers Ansicht vör allem «, das er im Widerspruch mit 
Lasson als ein echt aristotelisches, aus dem vrourmua des Pasikles in die 
Metaphysik gelangles meooi.0» zur Naturphilosophie erklärt (118). Buch _7 soll 
durch Andronikus in die Reihe der Metaphysikbücher aufgenommen worden sein; 
A hält Jäger mit Bonitz für eine selbständige Einzelvorlesung zur Begründung 
der Fundamentalphilosophie; das Buch soll die schon im späteren Altertum 
nicht mehr vorhandene oder überhaupt nicht niedergeschriebene JeoAoyia er- 
setzen. K9—12 ist als unaristotelisch auszumerzen. 
Der zweite Teil von Jägers Studien (131-188) hat zum 
Gegenstande die literarische Stellung und Form der Meta- 
physik. Er wird eingeleitet von einer äusserst lehrreichen, auch kultur- 
geschichtlich interessanten Untersuchung über die Publikation der antiken 
Lehrschriften. Die wichtige Frage der Zxdoo.s der aristolelischen Bücher 
löst Jäger mit dem begründeten Hinweis darauf, dass Aristoteles seine eigent- 
lichen Lehrschriften (Aoyoı, u#3odo.) der alten, jonischen Sitte gemäss durch 
Vorlesung in einem bestimmten wissenschaftlichen Kreise herausgegeben habe. 
Diese Aöyo. sollen Zow bleiben, im Hause, am Herde der strengen Wissenschaft: 
Schuleigentum“ (144); für die „literarischen“ Werke (d. h. die Dialoge) ist zur 
Veröffentlichung das Erscheinen beim Bıßkionwins notwendig (143). „Merk- 
würdig, dass von Platon nur Literarisches erhalten ist, von Aristoteles nur 
Wissenschaftliches“ (147). Unter &£wregixol Aoyoı sind zu verstehen „die nicht 
nach aristotelisch-peripatetischer Methode erzeugten, in der zeitgenössischen 
wie früheren Philosophie gebräuchlichen do$aı, dıaıgeosıs, Aöyoı, yranaı, kurz das, 
was nicht eigentlich der Schule (rois Zow) eignet. Den Gegensatz zu EEwregımol 
Aöyoı machen die xara yılooopiav Aöyoı aus... dies sind die »nach arıstotelischer 
Methode angestellten Deduktionen« (Diels), die sich von den &$wregixol Aoyoı, 
welche vom &rdofor ihre ayogun nehmen und daraus in sophistisch-dialektischer 
Weise ihre Schlüsse ziehen, unterscheiden wie die ämiernun von der d{Ea“ (134). 
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— In der Frage der Buchteilung geht Jäger von einer Voraussetzung aus, 
die wir in-dieser übertriebenen Form nicht als bewiesen erachten können; er 
meint nämlich, dass jedes der sogenannten Metaphysikbücher „eine relativ in 
sich geschlossene oder gar absolut für sich stehende Kompositionseinheit und 
Untersuchungseinheit bildet“ (173). Hiermit wird eine gewiss nicht der Unter- 
lage entbehrende Hypothese einfach als Tatsache hingestellt. Die Folgerungen, 
die Jäger daraus zieht, sind für ihn natürlich ebenso gewiss wie die voraus- 
gesetzte Grundannahme. Daher die Behauptung: Jedes der Metaphysikbücher 
„füllte auch eine selbständige Buchrolle, mit einziger Ausnahme der Substanz- 
abhandlung, Z und H, welche sich über zwei Bücher und ursprünglich wohl 
drei Rollen ausdehnte“ (174). „Die Durchzählung der Rollen unter Kollektiv- 
titeln beginnt sogleich nach dem Tode des Philosophen. und ist etwa um 
Andronikos’ Zeit so ziemlich abgeschlossen. Im ganzen haben wir in der 
Teilung in Bücher, wie unsere Tradilion sie kennt, die Hand des Aristoteles 
wieder zu erkennen“ (163). — Bezüglich der Sammlung muss nach Jäger 
„zwischen einer primären, auf Aristoteles zurückgehenden, einer sekundären, 
von den direkten Nachfolgern veranstalteten, einer tertiären, von noch jüngeren 
Generationen vollzogenen Sammlung“ unterschieden werden (174). Wenn das 
alles unbestreitbar sicher wäre, dann läge auch wohl die Vermutung nahe, „dass 
schon vor Andronikos, also spätestens im 2. Jahrhundert v. Chr., eine Samm- 
lung der Schriften der newrn yıloooyia unter dem Titel aera ra yvaıxa in zehn 
Büchern existiert habe, sei es im Peripatos, sei es in Alexandrien‘“ (180). Uns 
scheint in diesem wie in so manchem anderen Falle Jägers Material trotz aller 
lobenswerten Sorgfalt in der Analyse nicht ausreichend zu sein, um solche 
Schlüsse zu rechtfertigen. 


Eichstätt i. B. Dr. Georg Wunderle. 


Zeitschrift für Geschichte der Erziehung und des Unterrichts. 
(Neue Folge der „Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche 
Erziehungs- und Schulgeschichte‘“). Erster Jahrgang 1.—4. Heft. 
Berlin 1911, Weidmannsche Buchhandlung !). 

Erstes Beiheft: Die Lectionum praxis des Magisters Jo- 

hannes Theill. Herausgegeben von Prof. Dr. R. Needon. 

Zweites Beiheft: Historisch - pädagogischer Literatur- 
Bericht über das Jahr 1910. 

Zur Einführung bemerkt der mit der Schriftleitung betraute Professor 

Dr. Max Herrmann: Es sei der Titel geändert worden, weil weitere Kreise, 

durch den Namen irregeführt, der Meinung waren, es handele sich nur um 

Mitteilungen über Angelegenheiten der Gesellschaft, und die Hefte unauf- 

geschlagen liessen. Nach wie vor sollen in diesen „einzelne Probleme der 


') Die Mitglieder erhalten für den Jahresbeitrag von 5 Mk. die Zeitschrift 
samt den Beiheften, ausserdem die Monumenta Germaniae Paedagogica, die von 
der Gesellschaft herausgegeben werden, mit 25° Rabatt. Nichtmitglieder be- 
ziehen die Zeitschrift durch den Buchhandel für 8 Mk. jährlich, 
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nicht territorial gerichteten, allgemeinen deutschen Erziehungs- und Unter- 
richtsgeschichte zur Erörterung gebracht werden. Wir werden den territorial 
gerichteten Fragen der deutschen Unterrichtsentwieklung den gebührenden 
Raum zugestehen; wir werden aber Arbeiten rein lokalgeschichtlichen 
Charakters nur dann veröffentlichen, wenn sie in irgend einer Weise das 
Typische ihres Materials oder ihrer Ergebnisse betonen oder aber Ver- 
hältnisse beleuchten, die vom Typischen abweichen.“ Eine Neuerung soll 
insofern eintreten, als nicht, wie bisher, nur deutsche Verhältnisse berück- 
sichtigt werden, sondern „der Erkenntnis Rechnung getragen wird, dass die 
Probleme, die wir behandeln, in ihrer Entwicklung nicht nur national, sondern 
vielfach auch von der internationalen Gestaltung bedingt sind, und dass es 
ferner gelegentlich für uns wichtig sein kann, hinter das Mittelalter zurück- 
gehend Erziehungsfragen des Altertums zu erörtern“. 
Um ein Bild von der Reichhaltigkeit der Zeitschrift zu geben, heben 
wir aus den bishier erschienenen Abhandlungen folgende hervor: 
Montaignes Pädagogik im Verhältnis zu seiner Philosophie. Es werden 
auf Grund der. Essais des genannten Philosophen dessen Anschauungen 
dargelegt über die Stellung des Menschen innerhalb der Natur, über ihn 
als erkennendes und intellektuelles Wesen, über sein Affektleben, über den 
Menschen als handelndes Wesen. Darauf kommen zur Darlegung Montaignes 
pädagogische Ansichten über die. Grenze der Macht der Erziehung, über 
Einzel- und Privaterziehung, über das Erziehungsziel, über Erziehungs- 
methode, über die Bildungsmittel und den Bildungsstoff. Das Urteil des 
Verfassers geht dahin, dass den wenigen Mängeln und Schwächen zahlreiche 
Lichtseiten gegenüberstehen; ‚man wird in Montaigne immer einen zwar 
nicht tiefsinnigen, aber liebenswürdigen und durch Anschaulichkeit fesselnden 
Philosophen und praktisch und gesund denkenden Pädagogen verehren‘‘. 
Von weiteren Aufsätzen seien genannt: Alte Rechnungen als Quelle für 
die Schulgeschichte einer deutschen Reichsstadt [Dinkelsbühl]; Eine väter- 
liche Instruktion für den Universitätsbesuch aus dem XVIl. Jahrhundert; 
Spielzeug vergangener Jahrhunderte (mit 5 Abbildungen); Alfred Heubaum 
[der frühere Schriftleiter der Gesellschaft]; Der Berliner Fröbelnachlass, 
nebst einem Ueberblick über die Geschichte des Gesamtnachlasses; Ludwig 
Tiecks Anschauungen über die Erziehung ; Schwarzburg-Rudolstädter Schul- 
ordnungen aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts und ihr Verhältnis 
zu dem Schul-Methodus des Herzogs Ernst von Gotha; Die preussische 
_ Schulpolitik in den Provinzen Südpreussen und Neuostpreussen (1795 — 1806) ; 
‘ Die Industrieschulen der Kurmark. — Es finden sich ferner in jedem Heft 
der Zeitschrift noch kleinere Beiträge, Bücheranzeigen und Nachrichten. 
Das erste Beiheft bietet als Beitrag zur Geschichte der Erziehung 
und des Unterrichts in Sachsen „die Lectionum praxis des Magisters Johannes 
Theill“, der aus uhr a. S. stammte und 1641—1679 Lehrer in 


Bautzen war. 
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Vor kurzem ist das zweite Beiheft erschienen, das auf 343 Seiten 
in durchweg anziehend geschriebenen Abhandlungen über die: historisch- 
pädagogische Literatur des Jahres 1910 berichtet... Autoren-, Namen- und 
Sachregister sind zur leichteren Benützung beigegeben. 

Fulda. Dr. Leimbach. 


Verschiedenes. 


Philosophisches Wörterbuch. Von Julian Reiner. Leipzig 1912, 
Otto Tobias. IV. 295 S. M 5,80. 


Der Vf., der einen „Grundriss der Geschichte der Philosophie“ in zweiter 
Auflage, eine Art philosophisches Lesebuch ‚‚Aus der modernen Weltanschauung“ 
in dritter Auflage, und eine Schrift „Ueber Erziehung‘ veröffentlicht hat, gibt 
hier ein philosophisches Wörterbuch. Er benützt dabei die Wörterbücher von 
Baldwin, Eisler, Kirchnör-Michaelis und will die Vorzüge dieser 
Werke weiteren Kreisen dienstbar machen. Vielfach gibt der Vf. zur Erklärung 
der Begriffe einfach Zitate aus philosophischen Werken, oft einander wider- 
sprechende Auffassungen darbietend. Wir notieren nur, was uns unzulänglich 
oder direkt falsch erscheint. Die Erklärung von Abstraktion lässt die neuere 
psychologische Auffassung unberücksichtigt; Achilleus: die Erklärung ist 
ungenügend: Adiaphora: sittlich gleichgültig, nicht genügende Erklärung ; 
aequipolent statt aequipollent; die Erklärung von apodiktisch ist ungenügend. 
Assimilation: die Erklärung des psychologischen Terminus fehlt. Auf- 
merksamkeit: nicht entsprechend; bamalip: die l’olgerung besonders 
verneinend statt bejahend. — begehren, Begierde: die modern psycho- 
logische Erklärung fehlt. Bewusstsein: modern psychologische Erklärung 
fehlt. datisi: ungenügend erklärt; überhaupt ist die Erklärung manchmal un- 
gleichmässig, insofern ein Terminus hier ausführlich erklärt, andern Orts bloss 
angeführt wird ohne besondere Erklärung. Ebenso wären manchmal Beispiele 
zur Illustration erwünscht; denn ohne solche ist z. B. die Erklärung von 
„Hysteron-proteron: logischer Fehler, wobei das Spälere zum Früheren 
gemacht wird“ unverständlich. S. 115 Z.9 v.o.: Determisten statt Deter- 
ministen; der Artikel Instinkt ist nicht befriedigend. Die Behauptung unter 
„Kant-Laplacesche Hypothese“, dass die von Kant und Laplace fast 
übereinstimmend genannt wird, ist falsch. Katharsis nach Aristoteles und 
Lessing die eigentliche Aufgabe der Tragödie bezeichnend; aber wir erfahren 
nichts über die Bedeutung von Katharsis. Die Charakteristik der Neuplato- 
niker ist unzulänglich, ebenso die der Neupythagoreer; Geulinax statt 
Geulinex (S. 169); schief ist die Charakteristik der Patristik. Philosophie 
der Geschichte: unzulänglich; im Artikel Skepsis sollte Karneades 
nicht fehlen. - Der Vf. des Wörterbuchs zeigt grosse Belesenheit in der philo- 
sophischen Literatur. Sein Buch mag für eine erste rasche Orientierung gute 
Dienste leisten. 


Würzburg. Prof. Dr. R. Stölzle. 
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A. Philosophische Zeitschriften. 


1] Archiv für die gesamte Psychologie. Herausgegeben von 
E. Meumann und W. Wirth. Leipzig 1912. 


14. Bd., 1. Heft: G. Auschütz, Spekulative, exakte und ange- 
wandte Psychologie. S. 1. „Die Erfahrung der exakten Psychologie 
und ihre Stellung zu andern wissenschaftlichen Erfahrungsweisen“. „Die 
gesamten Betrachtungen zeigen, wie sich sämtliche für die psychologische 
Forschung in Betracht kommenden Gegenstände als Kollektive erwiesen, 
und wie sich sowohl die Art der betreffenden Methoden als auch die jedes- 
malige Schwierigkeit und das entsprechende Mass von Exaktheit naclı der 
Weise jener Kollektive bestimmen. In jedem Falle handelt es sich dabei 
um eine umfassende Erfahrung ... Ferner dürfte einleuchten, dass auch 
alle anderen Wissenschaften nach dem gleichen Gesichtspunkt betrachtet 
und eingeordnet werden könnten“. — W. Benussi, Stroboskopische 
Scheinbewegungen und geometrisch-optische Gestalttäuschungen. 
S. 31. Die Auffassung gegebener Gestalten ist geeignet, bestimmte Formen 
von Scheinbewegungen vorzutäuschen. „Die Tatsache, dass die unter 
solchen Umständen auftretenden Scheinbewegungen, zu welchen die stereo- 
skopischen Phasenbilder nicht den geringsten Anlass bieten, nur dann zu 
bemerken sind, wenn die (auf stereoskopischer Grundlage) sich schein- 
bewegenden oder ruhenden Linien, die vom Beobachter gesehen werden, 
einheitlich als eine Gestalt erfasst werden, stellt einen neuen Beweis für 
die zentrale Stellung dar, die diesem Momente der Gestaltauffassung als 
Grundbedingung für das Entstehen sogenannter geometrisch - optischer 
Täuschungen zukommt“. — F. Parkes Weber, Ueber die Verbindung 
von Hysterie und Täuschungssucht. 8. 63. Die Hysterie ist eine 
pathologische Steigerung oder Erkrankung tertiärer Geschlechtscharaktere. 
Solche sind alle, welche mit dem Nervensystem in Verbindung stehen, sie 
kommen beiden Geschlechtern, überwiegend dem weiblichen zu. „Der 
hysterische Gemütszustand ist nur eine Verstärkung oder Störung des ge- 
wöhnlichen weiblichen Gemütszustandes“. — Bericht über den V. Kon- 
gress für experimentelle Psychologie in Berlin vom 16.—19. April 

Philosophisches Jahrbuch 1913. 8 
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1912. — Bericht über die Ausstellung des Instituts für angewandte 
Psychologie und psychologische Sammelforschung auf dem Kon- 
gress. — Literaturbericht: Zur Psychologie der absoluten und Pro- 
grammmusik von K. Seeberger. Dur und Moll von E. Waiblinger. 
— Referate. 


2. und 3. Heft: O0. Külpe, Wilhelm Wundt zum 80. Geburts- 
tage. S. 105. ‚Als der berühmte Leipziger Philosoph gilt er auch den 
ausserhalb der Sphäre seiner Leistungen stehenden Kreisen, und so wird 
sein 80. Geburtstag zweifellos auch dem deutschen Volke ein Ehren- und 
Feiertag sein können“. „Dass Philosophie und Einzelwissenschaften sich 
zu der Einheit eines Systems der Wissenschaft ergänzen, dass dabei den 
Geisteswissenschaften ebenso eine selbständige Bedeutung zukommt wie den 
Naturwissenschaften, und dass die Psychologie als Bindeglied zwischen beide 
gestellt wird, — das ist die an den Namen Wundt geknüpfte unvergäng- 
liche Errungenschaft unserer Zeit“. Sein Name hat da eine ähnliche Be- 
deutung wie der Newtons für die Naturwissenschaft und Helmholtz’ für die 
Tonempfindungen. Wenn die im „Archiv“ vereinigten Schüler Wundts 
auch vielfach von seinen Ansichten abweichen, so betrachten sie ihn doch 
als ihren Führer und wissen sich eins mit seinem Geiste. — G. Anschütz, 
Spekulative, exakte und angewandte Psychologie. S. 111. „Die 
heutige Psychologie muss sich vor einem Rückfall in die alte Spekulation 
hüten, sie muss sich vor allem davor zu bewahren wissen, jenen Rückfall 
durch angebliche Tatsachen zu verdecken“. — W. Wirth, Ein einheit- 
liches Präzisionsmass der Urteilsleistung bei der Methode der drei 
Hauptfälle und seine Beziehung zum mittleren Schätzungswert. 
S. 141. — Th. Erismann, Untersuchung über Bewegungsempfindungen 
beim Beugen des rechten Armes im Ellenbogengelenk. S. 172. Es 
ergab sich unter anderm: Die Unterschiedsempfindlichkeit erwies sich bei 
aktiven und passiven Bewegungen von gleicher Grössenordnung; bei ak- 
tiven ist sie vielleicht etwas grösser. „Die Beeinflussung der räumlichen 


Schätzungen durch die für die Ausführung der Schätzung gebrauchte Zeit - 


erwies sich bei aktiven Bewegungen als nur sehr gering, bei passiven war 
sie beträchtlich grösser“. — F. M. Urban, Hilfstabellen für die Kon- 
stanzmethode. S. 236. — Literaturbericht. 


4 Heft: A. Messer, Ueber den Begriff des „Aktes“. S. 245. Die 
Gegner der sensualistischen und Assoziationspsychologie nennen Erlebnisse 
oder Erlebniselemente, die nicht in Empfindungen und Assoziationen auf- 
lösbar sind, „Akte“. Aber es herrscht keine Uebereinstimmung in der Ver- 
wendung des Wortes: Seine Bedeutung genau zu bestimmen, unternimmt 
v. d. Pfordten in der „Psychologie des Geistes“ (Heidelberg 1912). Geist 
und Akt sind synonym. „Die Akte sind das Ich und die Vorgänge das 
Mich: die Akte bilden das psychische Subjekt — der kontinuierliche Fluss 


> 
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des zusammenhängenden Geschehens und nicht nur des Vorganges, das 
Objekt. Der Akt erleuchtet blitzartig auch den gleichzeitigen Vorgang‘. 
Dagegen sprechen grosse Bedenken. — W. Wirth, Zur erkenntnis- 
theoretischen Begründung der Massmethoden für die Unterschieds- 
schwelle. S. 277. Ergänzung zu der Abhandlung Bd. XX, 1 S. 52 mit 
Rücksicht auf die Kritik von G. F. Lipps. — J. Lorenz, Unterschieds- 
schwellen im Sehfelde bei wechselnder Aufmerksamkeitsverteilung. 
S. 313. Eine der sichersten Konstanten der experimentellen Psychologie 
ist die Enge des Bewusstseins: innerhalb einer kurzen Zeitdauer können 
nur etwa sechs relativ selbständige Eindrücke gleichzeitig aufgefasst werden 
(Wundt). Vf. fand: „Die Beurteilung mehrerer gleichzeitig erscheinender 
Paare von kurzdauernden optischen Vergleichsreizen ist abhängig von ihrer 
Zahl, also von der Aufmerksamkeitsverteilung, und in hohem Masse von 
Assoziationseinflüssen seitens der gleichzeitig dargebotenen Elemente und 
ihrer Relationen, die um so wirksamer werden, je gleichartiger und ähn- 
licher die Reize sind. Die Aufmerksamkeitsverteilung und die anderen 
psychischen Verhältnisse bedingen eine Abnahme in der Sicherheit der 
Beurteilung, die sich aber nicht so sehr in einer Steigerung der einzelnen 
Werte der Unterschiedsschwelle S, d. h. also in dem Gleichheits- und Un- 
sicherheitsfalle, zeigt, als vielmehr in einer Abnahme der Präzisions- 
masse. — Knight-Dunlay, Die Wirkung gleichzeitiger Reizung 
von zentralen und exzentrischen Netzhautstellen. S. 343. Die gleich- 
zeitige Reizung einer zentralen und einer exzentrischen Netzhautstelle wird 
nicht gleichzeitig wahrgenommen. Man schrieb das der Aufmerksamkeit 
zu, die mehr auf die zentralen Reize gerichtet ist. Pauli bestreitet diese 
Erklärung. Die Beobachtungen des Vf.s „scheinen dafür einen entscheidenden 
Beweis zu liefern, dass in diesem, sowie in dem Komplikationsversuche 
die Täuschung von der Augenbewegung abhängt, oder wenigstens, dass 


sie von beständigem Fixieren ganz beseitigt wird“. — Literaturbericht. 
2] Zeitschrift für Psychologie. Herausgegeben von F. Schu- 
mann. 1912. 


63. Bd., 1. und 2. Heft: G. Heymans und E. Wiersma, Bei- 
träge zur speziellen Psychologie auf Grund einer Massenunter- 
suchung. S. 1. Siebenter Artikel. g. Die selektoriche Wirkung der Elıe. 
Unter beiden Geschlechtern fanden sich häufiger bei den Verheirateten 
vertreten: „Kühlheit und Sachlichkeit im Gespräch, Gutmütigkeit, Neigung 
zum Idealisieren, Toleranz, Heiterkeit, ruhige und gleichmässige Stimmung; 
häufiger bei den Nichtverheirateten: Heftigkeit, Reizbarkeit, Lammes- 
güte, Neigung zum Misstrauen, Intoleranz, düstere und abwechselnde 
Stimmung“. Eine Nachfrage speziell über das Gefühlsleben ergab: „In 
beiden Geschlechtern finden sich häufiger bei den Verheirateten: 


Leichtversöhnlichkeit, Beharrlichkeit in Sympathien, Zugänglichkeit für neue 
gr 
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Auffassungen, Haften an Gewohnheiten, Leben für die Zukunft, Ueberein- 
stimmung zwischen Denken und Handeln; häufiger bei den Nichtver- 
heirateten: Schwerversöhnlichkeit, Wechsel in Sympathien, festgerichtete 
Meinungen, Veränderungssucht, Neigung zum Berufswechsel und zur Pro- 
jektenmacherei, Leben für die Gegenwart und Widerspruch zwischen Denken 
und Handeln“. „Also durchschnittlich pro Generation eine Zunahme sitt- 
lich wertvoller und eine Abnahme sittlich verwerflicher Eigenschaften um 
etwa 1 bis 1,5%“. „Es ist uns also in der Ehe wohl eine bestimmt ge- 
richtete, unabänderlich auf die Verstärkung wertvoller Eigenschaften hin- 
arbeitende Kraft gegeben. Darum ist zu erwarten, dass sie auf die Dauer 
die Gesarntentwicklung beherrschen wird“. — 0. von der Pfordten, 
Empfindung und Gefühl. S. 60. Die Unterschiede zwischen Empfindung 
und Gefühl sind: ,„l. Empfindung ist das psychophysische Element des 
Seelenlebens und bezeichnet den Uebergang vom Reiz, dem rein physischen, 
zur Vorstellung, dem rein psychischen Vorgang ... Ein Komplex von Vor- 
stellungen (ein Ding) besitzt eine Intensität oder Temperatur, die wir Gefühl 
nennen. 2. Empfindungen sind qualitativ verschieden, spezifisch-charakte- 
ristisch; dagegen gibt es nur ein Gefühl, das sich in wechselnder Stärke 
auf die Vorstellungsgruppen verteilt und dessen Stärke und Bewegung das 
vitale Ich, die seelische Individualität konstituiert. Empfindungen sind 
einzeln, Vorstellungen haben einen Inhalt, das Gefühl ist ein Akzidenz der 
Vorstellungen. Empfindungen sind intermittierende Vorgänge, Gefühl ein 
dauernder Zustand. 3. Gefühle haben nur Intensität oder Stärke, denn 
das Gefühl ist nur Intensität. Empfindungen haben Stärkegrade und ausser- 
dem eine vitale Variabele, die wir mit Lust-Schmerz bezeichnen. Das 
Gefühl aber bildet eine andere Skala, je nachdem sie diese Empfindungs- 
skala beantwortet, diese bezeichnen wir am besten mit Ausdrücken, wie 
Freude-Leid u. dgl... . Empfindungen sind lokalisiert im Körper, Gefühl 
völlig zentral. 4. Empfindungen haben immer Wirkungen auf den Körper, 
Gefühle prinzipiell auch, tatsächlich aber nicht immer ... Der Ausdruck 
der Gefühle kann nämlich durch den Willen verhindert werden; der 
Schmerz dagegen nicht... Affekte nennen wir so starke Gefühle ..., denen 
gegenüber der Wille ziemlich machtlos ist; diese haben dann regelmässig 
wieder Ausdruckssymptome bzw. körperliche Wirkungen“. — W. Frank- 
further und R. Thiele, Ueber den Zusammenhang zwischen Vor- 
stellungstypus und sensorischer Lernweise. S. 96. „1. Die Menge 
des behaltenen Materials war bei unseren akustischen Versuchspersonen 
für die das akustische Element berücksichtigenden Einprägungsweisen am 
grössten, die dem Typus entsprechenden Einprägungsweisen erweisen sich 
also als die günstigsten. 2. In Bezug auf die subjektive Sicherheit, mit 
der die Reaktion erfolgt, hat sich gezeigt, dass die dem Sinnestyp der 
Versuchspersonen entsprechende Lernweise die subjektiv sichersten Re- 
aktionen lieferte. 3. Eine Beziehung zwischen der Reaktionszeit oder der 
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Reproduktionsbereitschaft der Gedächtnisvorstellungen und dem Sinnestyp 
hat sich nicht feststellen lassen. 4. Die Sinnesqualität, in der die Re- 
produktion erfolgt, wird in erster Linie durch den Typus, in zweiter Linie, 
eventuell auch gegen den Typus, durch die Darbietungsweise bestimmt“. 
— 0. Selz, Besprechung über A. Michottes und E. Prüms Etude experi- 
mentale sur le choix voluntaire. — Literaturbericht. 

3. Heft: Auguste Fischer, Neue Versuche über Reproduzieren 
und Wiedererkennen. S. 461. „Es ist sicher, dass das Wiedererkennen 
nicht einen Reproduktionsprozess von einem einigermassen erheblichen 
Entwicklungsgrad zur Voraussetzung hat. Es lässt sich jedoch aus den 
Versuchen nichts beibringen, das mit der Annahme eines sehr geringen 
Grades von Reproduktion als notwendiger Bedingung zum Zustandekommen 
des Wiedererkennens unvereinbar wäre, aber auch nichts, was diese An- 
nahme zur Erklärung unbedingt forderte. Sicher ist ferner, dass, selbst 
wenn das Wiedererkennen an die Aktualisierung eines geringen Grades von 
unterschwelliger Reproduktion notwendig gebunden sein sollte, dieses doch 
nicht das einzige ausschlaggebende Moment für das Wiedererkennen sein 
kann, vielmehr noch einer oder mehrere wesentliche Faktoren daran be- 
teiligt sein müssen, denen vor allem die grossen Schwankungen in dem 
Verhältnis von Reproduzieren und Wiedererkennen zur Last fallen“. — 
Literaturbericht. 

4. Heft: K.Groos, Untersuchungen über den Aufbau der Systeme. 
S. 241. V. Die radikalen Lösungen. Die radikale Ueberwindung eines 
Dualismus besteht darin, dass der eine des fraglichen Gegensatzes aus- 
geschaltet wird, während der andere ınit dem Anspruch, für sich allein zu 
genügen, erhalten bleibt. Ein solches Paar tritt uns am auffälligsten in 
der Entwicklung des Spiritualismus und Materialismus in der cartesianischen 
Weltanschauung entgegen. Als erster radikaler Vertreter des ersteren kann 
Berkeley, des zweiten Hobbes genannt werden. — Literaturbericht. 

5. und 6. Heft: W. Köhler, Bibliographie S. 321 der deutschen 
und ausländischen Literatur des Jahres 1911 über Psychologie, ihre Hülfs- 
wissenschaften und Grenzgebiete. Enthält 5201 Nummern. 


3] Zeitschritt für Philosophie und philosophische Kritik, 
herausgeg. von H. Schwarz. 1912. 

147. Bd., 1. Heft: Dieser ganze Band ist den Besprechungen von 
„Vaihingers Philosophie des Als Ob“ gewidmet. — P. Schwartzkopf, 
Sind nur Empfindungen wirklich ? S. 1. „Einige Bedenken gegen die 
erkenntnistheoretische Grundlegung von H. Vaihingers idealistischem Posi- 
tivismus“. Vaihinger hat die Grundgedanken der Kantischen Erkenntnis- 
theorie bis auf einen Punkt geführt, welcher einen Abschluss dieser Denk- 
bewegung darstellt. Weiter scheint man auf diesem Wege nicht vordringen 
zu können. Seinem Werke „kommt eine epochemachende Bedeutung für 
das Verständnis der Philosophie Kants zu. Hat er doch durch eingehende 
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Untersuchung der Schriften desselben endgültig festgestellt, dass schon 
dieser nach den tiefsten Motiven und Konsequenzen seines philosophischen 
Urteils die Ideen, vor allem die praktischen, als blosse Fiktionen gewertet 
hat. Hierin ist Vaihinger also Kants echter Nachfolger“. „Das Denken, 
welches die Vorstellungswelt erzeugt, bedeutet ihm eine künstliche Um- 
forrhung von Empfindungen, die ihm das einzig objektive Wirk- 
liche sind. So löst sieh die Vorstellungswelt, als eine mit rein 
subjektiven Mitteln bewirkte Transformation von Sensationen, in ‚Fik- 
tionen‘ auf. Dieselben sind aber zweckmässig, obgleich sie der Wirk- 
lichkeit nicht entsprechen, sondern ihr widersprechen, weil sie ein Weltbild 
produzieren, nach welchem das objektive Geschehen berechnet und unser 
handelndes Eingreifen in den Gang der Geschehnisse erfolgreich ausgeführt 
werden kann. Und zwar gilt dies für theoretisches Forschen, wie für 
praktisches Handeln und künstlerisches Darstellen‘“. — Vaihinger steht vor 
der Danaidenarbeit, „dass ein fingiertes Subjekt mit bloss fingierten Mitteln 
eine Welt der Fiktionen ins Dasein setzen soll. .. Hier muss der Sohn 
den Vater erst erzeugen“. —- H. Hegenwald, Die Gottestatsache. S. 44. 
„Religionsphilosophische Erörterung im Anschluss an Vaihingers Als-Ob- 
Philosophie und an Euckens Philosophie des Geisteslebens“. — H. Leh- 
mann, Glaubensbetrachtung und Geschichtsforschung in ihren Prin- 
zipien, S. 82. „Ein Wort zur Kritik des Historismus“, — P, Petersen, 
Voluntarismus und Intellektualismus. S. 101. „Kritische Betrachtungen 
zu E. Meumanns ‚Intelligenz und Wille‘.“ — Rezensionen. 

2. Heft: G. Spengler, Das Verhältnis der „Philosophie des 
Als-Ob“ H. Vaihingers zu Meinongs ‚‚Ueber Annahmen‘. S. 129. 
Vaihingers Fiktionen bestätigen und exemplifizieren zum Teil die Annahmen 
Meinongs. — G. Jakoby, Der amerikanische Pragmatismus und die 
„Philosophie des Als-Ob“. S. 172. Beide beruhen auf dem Begriff der 
Erkenntnis als eines Lebensvorganges. „Demnach ist die Philosophie des 
Als-Ob keine blosse Bestätigung des amerikanischen Pragmalismus. Sie 
geht teilweise andere Wege, und in diesen anderen Wegen geht sie über 
den amerikanischen Betrieb des Pragmatismus hinaus... Der amerikanische 
Pragmatismus ist allgemeine Psychologie und allgemeine Logik und leitet 
seine Sätze aus den allgemeinsten Voraussetzungen der Psychologie und 
Logik ab. Dagegen ist die Philosophie des Als-Ob eine Untersuchung über 
die Verfahrungsweisen der Wissenschaften im einzelnen und zieht von da 
aus ihre Schlüsse“. .,Die Philosophie des Als-Ob kündigt sich an als 
auf dem Grunde eines idealistischen Positivismus ruhend. Auch darin 
unterscheidet sie sich wesentlich als ‚deutscher Pragmatismus‘ von dem 
amerikanischen“. — 0, Samuel, Ueber diskursive Sophismen. S. 185. 
Gegen B. Urbachs Erklärung der logischen Paradoxa durch Relationen. 
Vf. findet in allen diesen Sophismen denselben Irrtum. „Die Verwechslung 
der möglichen, mittelbaren, mit der-unmöglichen ‚Selbstgegenständlichkeit‘ 
von Urteilen und Begriffen“. Er zeigt dies insbesondere am „Lügner“. — 
Rezensionen. — Programm der in Berlin neugebildeten Gesellschaft 
für positivistische Philosophie. 
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Eine neue Theorie der Erlösung bietet R. Ö. Koppen in den 
„Grundlagen zu einer Philosophie der Relation‘'). Das endlich erlösende 
Wort bietet die Relation. Hören wir den Vf. darüber selbst: 

Die Flamme ist die siehtbar gewordene Beziehung zwischen Kohlenstoff 
und Sauerstoff. Uebertragen wir dieses Bild auf den „Willen“, so müssen 
wir sagen, dass der Wille als solcher analog der Flamme als solcher gar 
nichts Positives darstellt, dass er eben nur als Vorgang, nämlich als der des 
Bewusstwerdens der Beziehungen zwischen Raum und Zeit, oder anders 
ausgedrückt, des uns Bewusstwerdens vom Wirken der Kausalität begriffen 
werden kann. Darnach ergibt sich, dass dem Willen nichts Metaphysisches 
zu grunde liegt, dass er nicht das Beharrliche ist. 

Beharrend wäre nur das Wirken von Zeit und Raum in ihrer Polar- 
Identität, und dieses Wirken werde ich in Zukunft der Einfachheit halber 
stets als die „Relation“ bezeichnen. Ich setze also die „Relation“ als das 
zwischen allen Geschehnissen Liegende, was sich nie greifen, aber auch 
nie wegdenken lässt. Sie ist mir weder Einheit noch Vielheit, noch irgend 
etwas Positives, sondern lediglich ein Vorgang, dessen Begleiterscheinung 
die von uns angeschaute Welt ist. 

Hier liegt das grosse Mysterium eingeschlossen, das seiner Wesenheit 
nach weder von den bisherigen Einheitssystemen in ihrer Starrheit noch 
von der dualistischen Weltanschauung in ihrem unüberbrückten Parallelis- 
mus berührt werden konnte. Diesen Philosophen musste notwendig der 
„Deus“ als etwas Feststehendes, Vollendetes gelten, wogegen nach meiner 
Auffassung das Göttliche nur als ein Vorgang, eben als die „Relation“ be- 
griffen werden kann. 

Mit ewiger Magnetkraft ist unser Sein, ja das ganze Sein überhaupt 
mit dem Bande der Relation verknüpft, und wir gleiten an diesem Bande 
dahin, scheinbar frei schwebend, ohne es jedoch jemals fahren lassen ‚zu 
können. Sie ist das Unvernichtbare an jedem Menschen, vermöge dessen 
er niemals aus dem Weltganzen herausgedrängt werden kann. 

Unser Wille ist weiter nichts als die „Hemmung“, durch die allein 
die Relation in ihrer Wirkung wahrgenommen wird. Hemmung ist für uns 


') Leipzig 1912, Exzelsior-Verlag. 
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„Zeitwahrnehmung“. Wille und Anschauung sind polaridentisch und machen 
ihrerseits für uns die Materie aus. Es ist also der Wille gleichsam der 
„Stromunterbrecher“, ohne den das Wirken der Relation nicht wahr- 
genommen werden kann. Wir sind eben gar keine festgegründeten Persön- 
lichkeiten, sondern stehen da als jener ewige Weltvorgang selbst, wir sind 
durch und durch Relation, die uns vermöge ihres Stromunterbrechers, 
dieses Grenzpflockes unseres Vorstellungsvermögens, erst die Idee eines 
selbständigen Willens, einer individuellen Persönlichkeit vortäuscht. Mein 
mir durch den Bewusstseinsvorgang vorgetäuschtes Ich in seiner ihm eigenen, 
sich beständig wandelnden Beziehung zur Aussenwelt, das ist meine Seele. 

Die Relation bietet auch die Erlösung. Nach Durchlaufen und gleich- 
zeitig in sich Aufnehmen aller voraufgegangenen Relationsvorgänge tritt der 
Mensch in das Stadium des Erkennens ein. Der Erlösungsprozess 
findet statt. Die Erkenntnis der Wahrheit in jedem einzelnen Falle, 
das bedeutet für uns die Erlösung. Nicht erst brauchen wir zu warten auf 
eine andere Welt, auf das Jenseits der Erlösung; denn dis Erlösung ist 
immer da, ebenso wie die Verstrickung in die Relation. Himmel und 
Hölle tragen wir in uns zu aller Zeit. Jene ist Unwissenheit, 
daher Täuschung, dieser Erkenntnis und daher Wahrheit. 

Da aber die Wahrheit unendlich ist, muss auch die Erlösung in der 
Unendlichkeit stattfinden, d. h. sie kann nur ausserhalb der Relation statt- 
finden, nicht etwa als ein einmaliger positiver Akt, was ich stets von neuem 
betone, sondern als fortwährend sich wiederholender und immer nur einer 
bestimmten Relationskonstellation entspringender transzendentaler Vorgang, 
der jedoch durch das jeweilige Weiterschreiten der Relation innerhalb 
ihrer unterlösten Verkettungen vermöge der intermissio und remissio beständig 
neue Unterbrechungen erfahren muss, und dessen grosser Segen eben 
gerade darin beruht, dass die in ihm begründete Seligkeit bei gleicher oder 
ähnlicher Relationskonstellation stets von neuem ihren Ewigkeitswert offen- 
bart. Durch die Erkenntnis führt der Weg zum Heil, nicht durch den Willen. 

Nach diesen Aufstellungen des Vf.s hat er zuerst und allein den 
Himmel erobert, die ganze Menschheit befand sich bis jetzt in der Hölle! 

Einer Bewertung dieser neuen Erlösungslehre ist der Kritiker über- 
hoben, der Vf. gibt sie selbst: 

„Es ist ein ganz eigentümliches und zugleich erhabenes Gefühl, wenn 
sich einem die Welt in Formen entschleiert, wie sie die Philosophie seit 
ihrem Bestehen wohl noch niemals zum Ausdruck gebracht hat, und die 
durch ihr logisches Zusammenfallen auf der metaphysischen Grenzlinie 
wohl auch ein gut Teil von Wahrscheinlichkeit für sich in Anspruch 
nehmen können“. 

„Dass ich selbst zum Gefäss wurde, in das diese Ideen gegossen, er- 
zeugt in mir eine Art Offenbarungsempfindung, die ihrer platonischen Idee 
nach einem entsprechenden Erlösungsvorgange gleichkommt“. 
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„Es mag sein, dass es meinen Ideen zum Vorteil gereichte, dass ich 
unbeirrt durch all die zahlreichen Systeme stets meinen eigenen Weg ge- 
nommen habe, jederzeit nach dem tastend und- suchend, was mir mit 
intuitiver Bestimmtheit, zuerst allerdings in unklaren, verschwommenen 
Umrissen, vorschwebte, bis sich mir in Schopenhauer die Basis bot, die 
geeignet war, meinen Ideen den Durchbruch zu erleichtern“. 


„Und als sie endlich zum Durchbruch kamen, da empfand ich die 
wahre Befriedigung und Erquickung, die jeden ehrlich Denkenden über- 
kommen müssen, wenn er für eine Idee, die sich lange Zeit hindurch . 
mit aller Kraft an ihn geklammert hielt, ihm Erbauung und Qual zugleich 
war, endlich den langersehnten Ausdruck gefunden hat. Aus dem embryo- 
nistischen Gedanken ging ihm die Erkenntnis der wahren Idee auf. Er 
atmet Freiheit und Höhenluft‘. 


„Meine Philosophie hat als erste den Versuch gewagt, einen gang- 
baren Weg zu zeigen zu einer endlichen Ueberbrückung der seit altersher 
bis auf die heutige Zeit als unüberwindlich betrachteten Kluft zwischen 
Idealitätsphilosophie und Naturwissenschaft, und es ist sicherlich kein 
schlechtes Zeichen für sie, dass sie auf Fragen aus dem beiderseitigen 
Lager in gleicher Weise befriedigende Antwort geben kann. Sie ist eben 
eine Philosophie gerechten Ausgleichs, die beweist, dass der beiderseitige 
Standpunkt, jeder seiner Idee nach, eine Wahrheit enthält, die der anderen 
polar-identisch ist, und dass beide Wissenschaften ihre Vereinigung in der 
Relation und der Lehre von der intermissio relationis finden müssen“. 

„Sollte unsere empirische Erkenntnis, die durch die Psychologie und 
die Naturwissenschaften in den letzten Jahrzehnten eine ungeheure Er- 
weiterung erfahren hat, auch in Zukunft, was nicht zu bezweifeln ist, 
grössere Fortschritte machen, so glaube ich, dass eines Tages meine Idee 
von der intermissio, von dem Willen als Stromunterbrecher, auch ihre 
empirische Bestätigung finden wird, und dass die Neugestaltung des Idea- 
lismus über Schopenhauer hinaus auf Grund der von mir geschaffenen 
Basis zu einer notwendigen Forderung werden wird“. (!) 


Die Funktion der Zirbeldrüse. Ueber die Bedeutung der Zirbel- 
drüse (Hypophyse), jenem kleinen Anhange des Gehirns zwischen den 
Knochen der Schädelbasis, sind sehr verschiedene Aufstellungen gemacht 
worden. Bekanntlich fasste sie Descartes wegen ihrer Mittelstellung im 
Gehirn als Sitz der Seele auf. Andere bestritten ganz ihre funktionelle 
Bedeutung und liessen ihr nur die Bedeutung eines verkümmerten Organs. 
Pathologische Erscheinungen, mit denen eine Veränderung der Hypophyse 
verbunden war, liessen sie als eine innersekretorische Drüse erscheinen. 
Ihr Produkt wurde neuerdings mit sexueller Erregung in Verbindung ge-. 
bracht: es solle den diesbezüglichen Rausch bewirken. 
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Eine -sichere Erklärung ist deshalb so schwer, weil die Exstirpation 
sehr schwierig ist und, vielfach an Tieren vorgenommen, nicht glückte. B. 
Aschner!) hat nun eine Methode ersonnen, die Operation gefahrlos aus- 
zuführen. Die Versuche zeigten, dass junge Hunde, denen im zweiten Monate 
die Hypophyse entfernt worden, in ihrer ganzen Entwicklung ganz hinter 
ihren normalen Brüdern aus gleichem Wurfe zurückblieben. Diese waren 
im Alter von einem Jahre grosse ausgewachsene Tiere,. während die ope- 
rierten noch die Wollbehaarung des Säuglings trugen, Milchzähne hatten 
‚und klein, unförmlich, fett waren. Sie sassen stupide in einer Ecke ihres 
Käfigs, spielen und bellen nicht, ihre Temperatur ist um 1—1”/0C. niedriger. 

Auch das Skelett behält seine kindlichen, zarten Verhältnisse, die 
Epiphysenfugen bleiben offen. Die Schilddrüse zeigte sich kolloidal ent- 
artet, die Rinde der Nebennieren» verdickt; das entspricht der ander- 
weitigen Beobachtung, dass Drüsen mit innerer Sekretion sich stark beein- 
flussen. Dieselben scheinen einer Entgiftung der Stoffwechselprodukte zu 
dienen. Die operierten Tiere waren darum weit empfindlicher gegen In- 
fektionen. Der Eiweissstoffwechsel sank auf !/—"/; des normalen. Die 
Geschlechtsorgane waren schlecht entwickelt, der Geschlechtstrieb fehlte; 


Exstirpation der Hypophyse während der Gravidität unterbrach diese. 


Damit ist die evolutionistische Annahme von der rudimentären Natur 
der Hypophyse widerlegt. 


Ueber die Funktion der Punktaugen der Insekten herrscht noch 
grosse Unsicherheit unter den Zoologen. Sehr eingehend sind ihre Facetten- 
augen untersucht, und ziemlich übereinstimmend ihre Bedeutung für das 
Sehen von Bewegungen bestimmt worden. Neben diesen grossen, seit- 
lich gestellten, aus einer grossen Anzahl von Linsen zusammengesetzten 
Sehorganen besitzen Insekten und Spinnen noch einfache Stirnaugen, Ozellen, 
Stemmen, Punktaugen, gewöhnlich in der Dreizahl, bei den Spinnen 2—8. 
Stirnauge ist eigentlich nur eines, neben dem seitlich zwei andere stehen. 

Neue Untersuchungen über ihre Anatomie und Physiologie haben R. 
Demell und L. Scheuring angestellt?), und eine ganz neue Auffassung 
derselben plausibel gemacht. Die bisherigen Erklärungen weisen sie als 
unbefriedigend zurück, mit Ausnahme der von M. de Serres, Kalbe, 
Hesse und Link, nach welchen sie in Verbindung mit den Facettenaugen 
schneller Fortbewegung dienen. Durch das Zusammenwirken beider Systeme 
werde ein grösseres Gesichtsfeld, insbesondere auch nach oben erreicht. 
Die speziellen Hypothesen dieser Vorgänger lehnen die Verfasser aber ab. 
So widerlegen sie die Meinung von Hesse und Link, dass die Ozellen der 
Regulation der Körperhaltung beim Fliegen dienen, die guten Flieger er- 

') Pflügers Archiv f. Physiol. 1912 S. 1 ff. Naturw. Rundsch. 1912 S. 55 ff. 


?) Zool. Jahrbücher 1912 Bd. 31 S.519 ff. Die Bedeutung der Ozellen der 
Insekten. 


ba 
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leiden weniger Veränderung der Körperlage beim Fliegen als schlechte. 
Eine Untersuchung der Anatomie des Punktauges ergab, dass sie weder 
weit- noch kurzsichtig sind. Damit fällt die Hypothese vieler, dass sie dem 
Nahesehen dienten. Ihre anatomisch-physiologische Ausbildung widerlegt 
auch die Behauptung, dass sie bedeutungslos, verkümmerte Organe seien. 
Die Funktion des Dämmerungssehens (Forel, Lubbock u. a.) ist auszu- 
schliessen, da z. B. die Bienen nur im Sonnenlichte gut sehen, nicht in 
der Dämmerung. 

Reaumur hatte beobachtet, dass nach Ausschaltung der Facetten- 
augen die Insekten nicht mehr sehen; daraus folgt nicht, dass sie funktions- 
los sind, sondern „dass die Ozellen der normalen Funktion der 
Facettenaugen bedürfen, wenn ihre eigenen Impulse in geordneter 
Weise wirken sollen“. Da die Facettenaugen räumlich gesonderte Bild- 
punkte (Formen) gut unterscheiden, bleibt für die Stemmen nur die Ent- 
fernungslokalisation als Funktion übrig. Ohne die Ozellen wären die In- 
sekten nur innerhalb des binokularen Sehraums zur Entfernungslokalisation 
befähigt, so können sie auch nach oben lokalisieren. 

Tatsächlich fanden die Verfasser, dass das gesamte Sehfeld der Ozellen 
in das Sehfeld der Facettenaugen fällt. Ferner ist ein mittlerer Ozellus 
nur vorhanden, wenn der binokulare Sehraum stark ausgebildet ist. 

Im Gehirn fanden sie eine Verknüpfung der Nerven der Ozellen und 
der Facetten; die Ganglien beider Systeme stehen in sehr direkter Ver- 
bindung. Die Ozellen können also recht wohl die Entfernungslokalisation 
der Facetten fördern. Allerdings gilt dies alles nur für die Imagines, nicht 
für die Larven, die ja nicht fliegen). 


Eine neue Energetik bietet L. Gilbert in der Eröffnung einer 
Reihe wissenschaftlicher Arbeiten „Fundamente des exakten Wissens‘ ?), 
die er selbst „eine mehrjährige Hirnevolution, eine physiologische Eni- 
wicklung in einem Individuum“ benennt. Er bezeichnet es als das erste 
System der Energetik seit Robert Mayer. Was wird Ostwald dazu sagen ? 

Doch worin besteht die neue Entdeckung ? 

„Sein Werk stellt über den Begriff der Arbeit den höheren des Wirkens 
und der Wirkungskette auf, krönt das Werk R. Mayers, Helmholtz’, Joules 
und der anderen ab, indem es den bisherigen Satz von der Erhaltung der 
Energie zu einem Detail reduziert, über dem zwei grundlegendere und um- 
fassendere Erhaltungssätze stehen: Die Grunderhaltung und die Erhaltung 
“der Arbeitskette. Es zeigt in der Grunderhaltung, wie alte Werte in sich 
selbst unzerstörbar sind, selbst die der Form und die seelischen, weil sie 
allE nur Anschauungsseiten einer einzigen grossen Einheit, des korrelären 


!) Vgl. Naturw. Rundschau 1912 Nr. 40 S. 510 ff. 
2) Neue Energetik, Dresden 1912. 
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Monismus, sind. Es zerstört die Entropiefabel und die Möglichkeit einer 
kinetischen Theorie in der Materie: das Märchen von der rasenden Rotation 
der Atome Kelvins. Es zeigt, wie aus Gleichgewichten und Gegensätzen 
wieder Gegensätze und Ausgleichungen entstehen; und wie diese Aus- 
gleichungen wieder unter einander streitende Gegensätze bedeuten, wodurch 
das grosse, endlose, ewige Weltwirken bedingt ist“. 

Von dieser angeblich neuen Entdeckung verspricht sich der Entdecker 
einen vollen Umschwung unseres Wissens, es ist „ein System, das in sich 
die ganze Triebkraft enthält zur endlosen Entfaltung unseres Wissens auf 
diesem Gebiete“. 

Eine Kritik dieses Systems ist überflüssig, nur den Anspruch auf eine 
ganz neue Entdeckung kann es nicht erheben; denn es repristiniert nur 
die pAia und das velxog des alten Griechen und die Identitä des Gegen- 
satzes von Hegel. Der Verf.- behauptet mit diesem ausdrücklich, „dass die 
identische Gegensätzlichkeit oder das Korrelat eine Haupt- und Grundformel 
alles Denkens bildet“. 


